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Kapitel 1. 


Die franzöfiihen Protejtanten unter Nichelien 
und Mazarin bis 1661. 


Don allen Bölfern romanischer Sprache hat die Nefor- 
mation unter den Franzojen die weiteſte Verbreitung gefunden; 
aber nie war es ihr vergönnt, die Zügel der Herrschaft auch nur 
für furze Zeit in die Hand zu befommen, nie aber ift e8 auch 
den blutigften Verfolgungen gelungen, den franzöſiſchen Prote— 
ſtantismus vollitändig auszurotten, und nur in jeltenen kurzen 
Epochen war ihm friedliches ruhiges Dafein, ungeftörtes Gedeihen 
geitattet. Einen eigentümlich tragischen Charakter hat dies dem 
franzöfiichen Calvinismus verliehen, welcher nur dazu dient, 
unjer Snterefje, unjer Mitleidven und unjere Bewunderung für 
ihn zu fteigern. Zweihundert Jahre find heuer verflofjen, ſeitdem 
er die jchwerite Heimfuchung erfahren und fiegreich überjtanden 
Hat, die Aufhebung des Ediftes von Nantes — ihrer 
Darjtellung find die folgenden Blätter gewidmet. 

Gleich bei ihren Auftreten hatte die Reformation in Franf- 
reich einen empfänglichen Boden gefunden; die Mißbräuche der 
päpftlichen Gewalt wurden auch hier ſchwer empfunden, der Neich- 
tum der Kirche und der Orden, die Unwifjenheit und Gitten- 
(ofigfeit vieler Geiftlichen, die Verwahrlojung des Volkes in 
Seeljorge und Unterricht machten den Wunſch nad) Erneuerung 
und Berbefjerung von Glauben und Leben allenthalben rege; 
der Auf nach einer Reformation der Kirche in Haupt und Gliedern, 
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welcher ein Jahrhundert zuvor bei den großen Konzilien in Piſa, 
Konftanz und Bajel erhoben worden war, wurde wenn auch in 
anderer Weiſe wieder laut. An den großartigen Entdedungen 
jenfeit3 des Oceans, mit welchen die neue Zeit ihren Einzug in 
die alte Welt eröffnete, hatten kühne Franzoſen redlichen Anteil. 
Die Renaiffance mit ihren die Welt verjchönenden Schäben fand 
am Hofe von Paris, unter der funftfinnigen gebildeten Bevölke— 
rung eine ſchöne Stätte der Aufnahme, des Blühens; wie in ganz 
Europa, jo machte fich auch in Frankreich friſches Leben geltend, 
neue Ideen fanden begeifterten Anklang. „Darum wedte, wie 
ein alter Chroniſt jagt, die Bofaune, welche Luther im Jahre 1517 
in Deutfchland erichallen ließ, auch in Frankreich die Geiſter 
auf.” Aus allen Ständen in allen Gegenden des Landes jchlofjen 
ſich wahrheitsliebende Männer, fromme Frauen der neuen Be— 
wegung an. Prinzen von Geblüt, wie Heinrich von Conde, Mit- 
glieder des höchſten Adels, die Chätillong (Coligny) La Noche- 
foucauld, Rohan, Soubife, Sully, Mornay, Lejdiguieres, La Noue, 
hochangejehene Univerfitätslehrer und Parlamentzräthe, wie Du— 
bourg, Dumoulin, zählte die Reformation bald zu ihren Befennern. 
Edle Frauen traten ihnen zur Seite, Renata von Frankreich, die 
hochherzige vielgeprüfte Herzogin von Ferrara, Johanna d’Albret, 
Königin von Navarra, die entjchloffene Mutter Heinrichs IV.; am 
Hofe, wie in den Berfammlungen der Evangeliichen erflangen 
die Palmen, welche Marot in wohllautende franzöſiſche Verſe 
äbertragen hatte; fie find fpäter der Schlachtgefang geworden, 
mit welchem die Neformierten ins Feld zogen und zum Angriff 
ftürmten, das Triumphlied, mit dem die Blutzeugen dieſes 
Glaubens den Weg zum Schafott und Galgen betraten. Bald 
bildeten fi in allen größeren Städten Frankreichs Kleine Ge— 
meinden, in den Schlöffern und auf den Befitungen des Adels 
fand die neue Lehre Schuß und Pflege, nach Taufenden zählten 
tajch ihre Befenner und mit dem Jahre 1559 ſchloſſen fich die 
einzelnen zahlreichen Gemeinden durch ein gemeinfames Glaubenz- 
bekenntnis zu einer geordneten, evangeliichen Kirche zufammen. 
Nicht mehr Luthers, fondern Calvins Lehre und Prinzipien kamen 
bier in Bekenntnis und Verfaſſung zum Ausdrud; nicht an den 
Staat als ſchützende Macht konnte ſich das reformierte Kirchen- 
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weſen in Frankreich anlehnen; unabhängig von ihm, nur auf die 
eigene Treue und Kraft geftügt, mußte es fich geftalten. Auf 
republifanijchen Grundfägen baute fich ihre Presbyterial- und 
Synodalverfaffung auf, jeder hatte Teil am Kirchenregimente, 
an der Wahl der Geiitlichen und Gemeindevorfteher; in der Na— 
tionalfynode, gebildet aus gewählten Vertretern aller Kirchen- 
provinzen, kam die oberſte Gewalt diejes firchlichen Freiſtaates 
zum Ausdrud, und eine jtrenge Kirchen und Sittenzucht hielt 
die Gleichheit aller vor dem Geſetze Gottes aufrecht. 

Aber wie ein blutiger Schatten heftete an alle Fortichritte 
der Reformation fich die Verfolgung: feit Jakob Pavannes 1525 
auf dem Greveplab in Paris lebendig verbrannt worden war, 
loderten die Scheiterhaufen da und dort, füllten fich die Kerfer 
immer aufs neue wieder mit verhaßten Ketzern; über die Dörfer 
der Waldenjer, welche friedlich in den Thälern der Dauphine 
ein einfaches evangelijches Glaubensleben feit Jahrhunderten ge= 
führt Hatten, verhängte fünigliche Unduldfamfeit im Jahre 1545 
eine grauenhafte Verwültung, welche Taufenden diejer fleißigen 
friedlichen Leute das Leben koſtete. 

Mit dem Wachen der Reformation, mit dem zunehmenden 
Einfluß, welchen ihre Anhänger auch auf die ftaatlichen Verhält- 
niffe gewannen, jtieg die Erbitterung zwifchen den beiden Konfeſ— 
fionen, vielfach genährt durch politische Eiferjucht der hohen ade— 
Yigen Familien, bis das Blutbad in Vaſſy (März 1562) das 
Zeichen gab zu jechs jchredlichen Bürger- und Neligionsfriegen, 
welche 30 Jahre lang das ſchöne Frankreich verwülteten. Nicht 
als Sieger, nicht als Beſiegte find die Hugenotten aus dieſen 
Kämpfen hervorgegangen, ein ihrem Bunde entftammender, ihrem 
Glauben früher zugehöriger König, Heinrich IV. gab den PBrote- 
ftanten feines Landes durch das Edift von Nantes 1598 eine 
geficherte, rechtliche Eriftenz, Frankreich ſelbſt aber blieb ein wejent- 
lich Tatholifches Land und Neid. In der gejchichtlichen Ent- 
widlung, welche der Katholizismus in Staat und Kirche hier 
genommen hatte, war dies ebenjo begründet, wie im Wejen der 
franzöfifchen Reformation. 

Bor Allem war die reformatorijche Bewegung nicht in Franf- 
reich ſelbſt entjtanden, fondern von außen hereingetragen, nie 
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ift fie im Stande gewejen, das Leben, die Seele des franzöſiſchen 
Volkes jo in ihrer Tiefe zu erfaffen und zu bewegen, wie dies 
die deutſche Reformation vermocht hat, die Mafje des franzöſiſchen 
Bolfes blieb katholiſch. Denn nirgends in der abendländiichen 
Chriftenheit hatte das nationale Element eine folch innige Ver— 
bindung mit dem katholiſchen Glauben gejchloffen, als bei den 
Franzoſen. Der Ehrenname, welchen die Könige von Frankreich 
trugen: „Allerchriftlichiter König, Erjtgeborner Sohn der Kirche“ 
war nicht bloßer Schall und Klang, der König fühlte ſich als 
folher und das Volk war ſtolz darauf. In Frankreich lagen 
die Klöfter Citeaux, Clugny, Chartreus, Premontre u. ſ. w., 
Hochberühmt durch die Mönchsorden, welche dort ihren Stamm— 
fib Hatten, ungemein einflußreich durch die weitverbreitete Refor— 
matton des Ordenslebens, welche von hier ihren Ausgang genommen; 
in Frankreich hatte die gewaltigjte Bewegung des Mittelalters, 
die Kreuzzüge, ihren früheiten Anfang, ihre lebendigiten glorreich- 
ften Teilnehmer, ihren lebten Helden (Ludwig IX.) gefunden. 
Die Univerfität von Paris, die Sorbonne, die theologische Fakul— 
tät derjelben, mit ihren großen Kirchenlehrern Abälard, Petrus 
Lombardus, Hugo von St. Victor, Thomas von Aquino, Occam u.].w. 
war im Mittelalter die Hochgefeierte Lehrerin der theologifchen 
Welt, in dem Jahrhunderte der großen Neformkonzilien von Bija, 
Konjtanz und Bajel, (1409 — 1443) waren ihre Kanzler Gerjon, 
Clemangis die beredteiten Wortführer gegen die päpſtliche Allge- 
walt gewejen. Mehr als einmal war das franzöfiiche Königtum 
in harten Kampf mit der römischen Hierarchie verwidelt gewejen 
(Bonifaz VIII. und Philipp August IL), aber anders als das 
deutſche Kaiſertum, welches ſich daran verblutete, ging es unge- 
ſchwächt, ja fiegreich aus demjelben hervor. Stets vermochte die 
franzöfifche Kirche, Die Trägerin glorreichiter Erinnerungen, auf 
das innigfte mit dem ganzen Volksleben verwachlen und darum 
eine rechte Nationalfirche, geleitet von einer reichen, tüchtigen, in 
fich geſchloſſenen Geiftlichkeit, gejchüßt von einem mächtigen König— 
tum, Selbjtändigfeit und Unabhängigkeit von Nom zu bewahren. 
Nicht überall in Frankreich galt römifche Liturgie, römiſches Bre- 
vier, vor der Ausfaugung der Heimat durch die Kurie wußte 
man ſich zu fichern, die Rechte des Königs und der Kirchenpatrone 
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bei Biſchofswahlen und Pfründenverleihfung wurden aufrecht er— 
halten, die Appellation vom Papſte an ein allgemeines Konzil 
wurde immer wieder aufs neue betont, und die geiftliche Gerichts— 
barfeit durch die oberjten weltlichen Gerichtshöfe (Parlamente) 
‚wejentlich bejchränft. Weber die jogenannten „gallifanifchen Frei 
heiten“ wachten geiftliche und weltliche Mächte mit gleicher Ent- 
ichtedenheit, und wenn auch manchmal aus politifchen Gründen, 
wie durch das Konfordat von König Franz I. 1516, diefelben be- 
einträchtigt wurden, der fürchterliche, päpftliche Druck, unter welchem 
jonft die abendländische Chriftenheit feufzte, wurde in Frankreich 
nicht jo ftarf empfunden, die Sehnfucht nach einer Reformation 
war daher nicht jo allgemein, nicht jo tiefwurzelnd, bejonders 
nicht unter der Geijtlichkeit, wie in Deutichland. 

Um die Maſſe des Volkes für die Reformation zu gewinnen, 
fehlte vor allem auch die gewaltige Berfünlichfeit eines Neforma- 
tors wie Luther. Wohl war Johannes Calvin, der eigentliche 
Schöpfer des franzöſiſchen Protejtantismus, ein Kind Des franzö— 
fiihen Bodens (geb. zu Noyon in der Pifardie 1509) wohl iſt 
feine klare leichtfließende Proſa von ähnlicher Bedeutung für die 
Entwidlung der franzöfiichen Sprache gewefen, wie die Luthers 
für die deutjche; aber dag kühne perjünliche Auftreten, die herz- 
erobernde Popularität des ſächſiſchen Bergmannsjohns gebrach 
dem abgemefjenen, jtrengen, gelehrten Theologen. Den größten 
Teil jeines Lebens, und gerade die Jahre feines veformatorifchen 
Wirkens brachte Calvin außerhalb jeines Baterlandes, in Genf 
zu, von dort aus leitete er mit der Bejonnenheit des gebornen 
Drganifators, mit einer Kraft und Klarheit, welche dem gewiegteſten 
Staatsmann Ehre bringen würde, mit dem feljenfejten Glauben 
eine? Mannes Gottes den Aufbau und die Entwiclung der 
franzöfiihen Kirche; der Zeit und dem Volke angemefjen hat er 
die Fundamente jo ficher und feit gelegt, daß die Stürme der 
fommenden Jahrhunderte das evangeliiche Bekenntnis in Frank— 
reich nicht austilgen konnten. Aber Calvin war nie der Führer, 
der Prophet feines Volkes, zu dem die ganze Nation begeiftert 
emporgejchaut Hätte, wie wir Deutjchen zu Luther, nie haben 
feine Predigten eine ſolche zündende Wirkung hervorgebracht, 
wie die unferes größten Predigers, er hat die Bibel nicht über— 
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feßt, darum auch feinen Namen nicht für alle Zeiten mit der 
Schrift, mit der ganzen Heiligen Welt verfnüpft, die fie enthält. 
Calvin war fein Dichter und fein Fabelerzähler, und wenn er 
Luther an Gelehrjamfeit, an Schärfe und Konjequenz des Denkens 
weit übertraf, jo ließ fich doch feine Wirkſamkeit auf das franzö— 
fiiche Volk mit der Luthers auf jeine Landsleute nicht vergleichen. 
Die logiſche Schärfe des calviniſchen Syſtems, jeine gejegliche 
Strenge und kirchliche Disciplin fanden wohl Wiederhall in dem 
franzöfifchen Nationalcharakter, allein die galliiche Leichtlebigfeit 
mit ihrem raſchen Uebergang von Flöfterlicher Buße in ausge- 
lafjene Srivolität und umgefehrt, der geiftreiche jpottjücchtige Hang 
der Franzojen, welcher mit einem leichten gut pointierten Witze 
ernfte Gewifjensbedenfen niederjchläg; — man denfe an Hein- 
richs IV. geflügeltes Wort: daß Paris wohl eine Dei wert 
jet — bildeten ein hemmendes Gegengewicht. 

In dem monarchiſchen Frankreich mit feiner ſchon ziemlich 
weit ausgebildeten Gentralifation, mit einer Hauptftadt, welche 
ſchon damals über die Geſchicke des Landes entjchied und Deren 
fanatiſch katholiſche Bevölkerung in der Bartholomäusnacdht, in 
den Tagen der Ligue jattfam Zeugnis ablegte von ihrem Glaubens- 
eifer, lagen ferner die Verhältniffe für die Verbreitung der 
Reformation weit ungünftiger als in dem vielgejpaltenen Deutjch- 
land. Wohl darf man jagen, daß die beiten Kräfte, die edeliten 
Charaktere Frankreichs fih im Proteftantismus zufammenfanden; 
aber jtet3 bildeten diefelben nur einen Bruchteil der Nation; nie 
auch in ihren blühenditen Zeiten haben die Hugenotten die nu= 
merifche Meberzahl in ihrem Vaterlande gehabt. Ein Teil des 
großen Adels, ſehr viele Familien des Kleinen Adels, zahl- 
reiche Mitglieder des Gelehrten, des Richterftandes, die fleißigen, 
wohlhabenden und gejchieten Kaufleute und Handwerker der 
reichen Handelsftädte bildeten den Kern der proteftantifchen Be- 
völferung, auch der gemügjame Bewohner der Cevennen, die 
einfachen Landleute des Poiton und der Normandie hatten die 
gereinigte Lehre angenommen, aber die große Maſſe des Land- 
volf3 blieb beim alten Glauben. Der frifche Hauch der Reforma— 
tion ift in alle Provinzen und Inftitutionen Frankreichs einge- 
drungen, aber er Hat das ganze Land nicht umgeftaltet, er Hat 
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die dortige Tatholifche Kirche nicht in ihren Grundfeſten erjchüttert; 
e3 wurden die Klöfter nicht aufgehoben und die geiftlichen Güter 
von dem Königtum nicht eingezogen, und wenn der Protejtantismug 
einmal die Hoffnung gehabt Hatte, zur herrſchenden Konfeſſion 
zu werden, im Blutbad der Bartholomäusnacht (24 Auguft 1572), 
da3 in Paris beginnend jeinen gräßlichen Kreislauf zog durch 
beinahe alle Städte Frankreichs, wurde fie für immer begraben. 
Die fanatifche Exbitterung, welche einen gewaltigen Teil der fa- 
tholiichen Bevölferung beherrſchte, trat hier in grellitem Lichte zu 
Tage, dem Protejtantismus hat diejes Verbrechen die erjte ſchwere 
Wunde gejchlagen. 

Als Heinrich II. im Jahre 1589 ermordet wurde, war Heinrich 
von Navarra, der protejtantifche Prinz und der Führer der Huge- 
notten, nächjter Thronerbe. Wejentlich durch die treue An— 
hänglichfeit und Qapferfeit jeiner protejtantiichen Untertanen 
gelangte er zur Krone; auf fein Haupt fie zu jeßen vermochte er 
nur durch den Webertritt zur fatholiichen Kirche. Es war eine 
politiiche Notwendigkeit, denn die überwiegende Mehrzahl des 
franzöfiihen Volkes duldete feinen ketzeriſchen König anf dem 
Throne des heiligen Ludwig. Wiederum waren die Hugenotten 
in einer jchönen Hoffnung getäufcht, aber mit dem, was der 
König im Edikte von Nantes (1598) ihnen gewährte, konnte 
unter den damaligen Umftänden der billig Denfende zufrieden 
jein. „Wie lange haben unſere Väter und wir nach einer Freiheit 
gefeufzt, die wir jet befiten“, jchreibt der erfahrene, uneigen- 
nügige Dupleſſis-Mornay, der treue Freund feines Königs und 
feiner Glaubensbrüder, im Jahre 1614, zu einer Zeit, wo die 
Anzeichen der kommenden Stürme jchon ihre Schatten in eine 
tichtoolle Gegenwart warfen. Völlige Gewifjensfreiheit war den 
Proteſtanten zugefichert, die Konfeſſion jollte feinen Unterjchied 
in der Zulafjung zu allen Aemtern, in der Aufnahme in die 
öffentlichen Schulen, Univerfitäten, Spitäler u. |. w. begründen, 
bürgerliche Gleichheit vor dem Geſetz follten beide Religions— 
parteien genießen; an den Gerichtshöfen (PBarlamenten) von 
Bordeaur, Grenoble und Caftres (für Touloufe) waren bejondere 
Kammern, aus protejtantiichen und katholiſchen Mitgliedern ge- 
mifcht, den Proteſtanten für ihre Nechtzftreitigfeiten zugewieſen, 


8 


eine Kammer des Barifer Parlamentes hatte die oberjte Inſtanz; 
den höheren Studien, der Ausbildung der Theologen waren vier 
Akademien bejtimmt; die reformierte Kirche behielt ihre eigentüm— 
liche Verfaſſung, das Recht Steuern für ihre Firchlichen Be— 
dürfniffe auszuſchreiben, Provinzial- und Generaliynoden zu halten, 
deren Abgeordnete dem Könige ihre Bejchwerden vorlegen durften; 
bedeutende Summen leistete die königliche Kaffe zum Unterhalte 
der Geiſtlichen; auch ihre politifche Organifation, wie fie jich in 
den Neligionsfriegen ausgebildet hatte, blieb unangetajtet; bei 
Hofe Hatten fie als ftändige Vertreter ihrer Sache zwei Abge- 
ordnete, und endlich gewährte ihnen der König ungefähr 200 
Sicherheitspläße, bald mehr bald weniger befeitigt, über ganz 
Frankreich zerftreut- aber beſonders zahlreih im Weiten und 
Süden, ja ein Teil des Soldes der. Garnijonen wurde auf Die 
föniglihe Kaffe übernommen. Indeſſen allgemeine Kultusfreiheit 
wurde den Protejtanten nicht zu Teil; wo der königliche Hof 
fih aufhielt, durfte fein proteftantischer Gottesdienst gehalten 
werden; eine Neihe von bedeutenden Städten, in welchen die 
Ligue beſonders mächtig: gewejen war, hatte ihren Frieden mit 
Heinrich IV. nur unter der Bedingung gefchlofjen, vom evangelischen 
Gottesdienste innerhalb ihrer Mauern verjchont zu bleiben, jo 
vor allem Paris, dann Agen, Dijon, Beauvais, Nantes, Rheims, 
Sens, Soiſſons, Toulouſe und andere; auch in den bifchöflichen 
und erzbiichöflichen Städten durfte feine neue proteftantifche 
Kultusitätte errichtet werden, wo eine jolche nicht ſchon bei den 
Friedensſchlüſſen fi befand. Die Herzoge von Mercoeur, Joy— 
eufe, Mayenne und andere Häupter der Ligue Hatten fir ihre 
Schlöfjer, Orte und Befigungen auch VBorfichtsmaßregeln getroffen, 
um feine Brotejtanten zuzulaſſen. Die fatholifche Religion wurde 
ausdrücklich als herrſchende Staatsreligion erklärt, die Feiertage 
derjelben mußten die Proteftanten in der Weife halten, daß fie 
nur in den Häufern arbeiten durften, und die den katholiſchen 
Geiftlichen bisher zufommenden Zehnten mußten auch ferner ge- 
leiftet werden. So war dag Edikt von Nantes ein Kompromiß 
zwijchen den beiden Religionen; jede von ihnen erhielt Privilegien 
nach dem Maße ihrer Stärfe und der Stellung, die fie im 
Lande einnahm. Neben der Stantsreligion ftand der Calvinis- 
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mus, ihr nicht völlig gleichgeftellt, aber anerfannt als Konfeflion, 
gleichberechtigt in allen bürgerlichen Angelegenheiten, als der 
jchwächere Teil durch befondere Garantieen geſchützt.!) 

E3 war ein großartiger politischer Gedanke, die beiden Par— 
teten, welche Jahrzehnte lang ſo hart auf einandergeprallt waren, 
wieder in einem Gemeinweſen in Frieden und gegenfeitiger 
Duldung und Achtung zu vereinigen. Mit der Thronbeiteigung 
de eriten Bourbonen hatte eine Aera der Verſöhnung, der reli- 
giöſen Toleranz, der Gewiſſens- und Kultusfreiheit begonnen, wie 
fie die bisherige Welt nicht gefannt Hatte, und fo lange ein jolch 
bedeutender Geiſt wie Heinrich IV. an der Spite der Negierung 
ftand, wurde diefe Barität aufrecht erhalten. Allerdings hatte der 
abtrünnige Hugenotte und neubefehrte Katholif mit dem Mißtrauen 
feiner ehemaligen und jeiner jegigen Glaubensgenoſſen ſtets zu 
fämpfen; die Beichwerden der Barlamente und des Klerus Löten 
fich in regelmäßiger Abwechslung ab mit denen der Neformierten. 
Dem Andringen der Katholiken fielen alsbald einige Beftimmungen 
des Ediftes von Nantes zum Opfer, jein ganzes Anjehen mußte 
der König aufbieten, um die Negiftrierung desjelben bei den Par— 
lamenten durchzujeßen. Vom SKopfe bis zum Fuß gewappnet 
ftanden die Hugenotten ihm gegenüber, und ihre treffliche Or— 
ganijation machte es ihnen möglich, in Fürzefter Friſt Truppen 
auszuheben, Geld zu ſammeln, gewaffnet, ein jchlagfertiges Heer, 
ins Feld zu rüden. Aber der Sieger von Jvry und Coutrag, 
der fich wohl gerne der Zeiten erinnerte, da er mit wehendem 
Tederbufch ihnen voran zu Kampf und Sieg geeilt war, ließ 
ihnen ihre Sicherheitsjtädte auf acht Jahre, ja er verlängerte 
die Frift noch einmal auf vier weitere Jahre; er Fonnte das Mip- 
trauen der Hugenotten begreifen, gerade wie ev daS Bedenkliche 
ihrer Sonderftellung und ihrer Macht wohl fühlte, aber groß- 
artig ging er den königlichen Weg der Verſöhnung, der nationalen 
Politik weiter, bi8 der Mordftahl Ravaillacg, der ihn 14. Mat 1610 
traf, zeigte, daß er der jefwitischen Partei mit Uebertritt und Be— 
vorzugung des Katholizismus noch lange nicht genug gethan hatte. 

Sein jäher Tod war ein ſchwerer Schlag für die Sache der 
Toleranz, traf auch die Proteftanten viel Härter als einſt ſein 
Uebertritt. Alle die Konflikte, welche in der ungleichen Stellung 


10 


der beiden Konfeffionen verborgen lagen und welche jeine im— 
ponierende Gewalt und fein vorurteilsfreier Geift niedergehalten 
hatten, brachen in erjchredender Wirklichkeit hervor. Am König— 
tum hatten die Hugenotten ihre ſtärkſte Stütze gehabt; trat dieſes 
auf die Seite ihrer Gegner, oder jtellten fie fich ſelbſt ihm feind- 
lich gegenüber, jo waren damit die größten Gefahren über jie 
heraufbeſchworen; beides trat ein, und die verderblichen Folgen 
blieben nicht aus. Die Negentin Maria von Medici, in deren 
Händen während der Minderjährigfeit ihres Sohnes Ludwig XII. 
und bi zum Auffommen Richelieus die Regierung lag, war eine 
ftreng fatholifche Frau; mit Vorliebe pflegte fie die Firchlichen 
Intereſſen, in ihrem Nat duldete fie feinen Hugenotten, die Re— 
ftauration des Katholizismus, der in Belgien triumphiert hatte, 
in Deutjchland bejonders in Defterreich erobernd vordrang, in 
den romanischen Ländern alle reformatorifchen Regungen nieder- 
geworfen Hatte, auch in Frankreich durchzuführen, die, Einheit 
des Glaubens herzuftellen blieb das Ziel ihrer kirchlichen Politik. 
Auf offener Kanzel erflangen die Worte, daß die Negentin feinen 
befjern Gebrauch von ihrer Macht machen fünne, als wenn jie 
die Keber verderbe. Klerus und Parlamente wetteiferten, vieje 
fromme Gejinnung nicht erfalten zu lafjen, unterftüßt von den 
ſtets einflußreichen päpftlichen Nuntien. In jener trüben Zeit, 
die nach dem Tode Heinrich über Frankreich hereinbrach, wo 
der Ehrgeiz jelbitfüchtiger Großen Land und Negierung nie zur 
Ruhe fommen ließ, bot auch die Haltung der beiden konfeſſionellen 
Parteien fein erquicliches Bild. Mißtrauiſch beobachteten ſie 
einander, mit unverholenem Mißbehagen jahen die Proteitanten 
in der engen Verbindung Frankreichs und Spaniens durch Die 
Bermählung Ludwigs XII. mit Anna von Spanien eine Stärkung 
der fatholischen Interefjen, ein Wiederaufleben des früheren Ein- 
flufjeg des Hofes von Madrid. Das Land wiederhallte von 
Klagen über blutige Gewaltthaten beider Konfeffionen, Kirchen 
wurden zerjtört und verbrannt, Hoftien entweiht, proteftantifche 
Kichhöfe und Leichen gejchändet; September 1621 ging der pro- 
tejtantiiche Tempel in Charenton bei Paris in Flammen auf, 
mehrere Berjonen wurden erjchlagen, die Furcht vor einer zweiten 
Bartholomänsnacht war jo groß, daß ſehr viele Proteftanten die 
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Hauptjtadt verließen. Und wo die theologifche und Yitterarifche 
Welt in die Arena trat und ftatt des Schwertes die Feder ge- 
brauchte, da brach auch das heiße franzöfifche Blut in heftige 
Anklagen, in ſchwere Beichuldigungen aus; Proteftanten nannten 
den Papſt den Antichrijt und katholiſche Würdenträger die evan- 
geliiche NAeligion eine Mebe des Satan. So lebte man ftet3 in 
einem halben Kriegszuftand, der ſchwächeren proteftantifchen Sache 
feineswegs günftig; von Parteien mehr als je zerrifjen fehlte 
dem reformierten Gemeinwejen ein beherrichender Wille, eine un- 
beitrittene Autorität, wie fie Johanna d'Albret, die Prinzen von 
Geblüt, Heinrich von Navarra ausgeübt hatten, es fehlten ihnen 
ſolch' einflußreiche Männer, wie Coligny, deren Name jchon die 
Gerechtigkeit der Sache, die Loyalität ihres Verhaltens gegen 
die Krone verbürgte; die edeljten und uneigennüsigften diefer jünge- 
ren Generation, Duplefjis-Mornay und der Herzog von Rohan, 
vermochten nie einen ſolchen Einfluß auszuüben. Nach der fieber- 
haften Aufregung der langen Bürgerfriege war ferner eine ge- 
wiſſe Ermattung eingetreten, bei Vielen war der frühere Glaubens- 
eifer merklich abgekühlt; von den hohen Adeligen traten viele 
dem Beijpiele ihres königlichen Herrn folgend zum Katholizis- 
mu3 über. Die reich gewordenen Kaufleute und Fabrifanten, der 
Waffen fich entwöhnend, zogen vor, Zurücjegungen zu ertragen, 
Unbill zu dulden, ſtatt in die ungewifjen Schidjale eines Krieges 
fih zu ftürzgen. In dem Eleinen Adel, in den Handwerkern 
und den arbeitenden Klafjen der Städte, in den Predigern (der 
fogenannten Eonfiftorialen Partei) war der alte calvinijche Geiſt 
am mächtigiten. 

Was der Hof wagen durfte, zeigte deutlich die Einver— 
Yeibung des felbjtändigen Königreichs Bean in die Gejamt- 
monarchie; das Land wurde militäriſch bejekt, der katholiſchen 
Kirche Gotteshäufer und Kirchengüter zurücdgegeben (1620), e& 
war das Vorſpiel von der allmählichen Unterdrüdung und Aus— 
rottung des Proteftantismus. Empört über dieſen Föniglichen 
Gewaltaft an dem Heimatlande der Dynaftie, gereizt durch zahl- 
reiche Duälereien, welchen die Regierung nicht fteuren wollte und 
fonnte, griffen die Proteftanten Franfreichs zu den Waffen (1621); 
es war der Wendepunkt ihres Geſchicks, um die gleiche Beit, da 
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auch in Deutſchland durch die Schlaht am weißen Berge ein 
jolcher für den Proteftantismus Böhmens und Deutfchlands ein- 
trat. Es ift nicht unfre Aufgabe, den wechjelvollen Gang diejer 
neuen Neligions- und Bürgerfriege von 1621—29 zu jchildern; 
e3 genüge hervorzuheben, wie troß der heroiſchen Tapferkeit ein- 
zelner Städte, troß des Feldherrntalents Rohans alles fich zum 
Untergang der politischen Selbftändigfeit des Calvinismus ver- 
einigte. Der Norden entjprach nur jchwach dem Kriegsaufgebote 
der Partei; Guienne, Languedoc waren Kriegsichauplat, Montau— 
ban, Montpellier, La Rochelle die Hauptwaffenpläbe der Hugenotten. 
Numeriſch jtanden fie den königlichen Truppen weit nach; jchmerz= 
fi) vermißte man die deutjchen Bundesgenojjen, die tapferı 
„Reiter“, welche im 16. Jahrhundert die Heere der kämpfenden Re— 
formierten fo ftattlich verftärft hatten, aber Deutjchland tief verftrickt 
in die blutigen Stürme des Dreißigjährigen Krieges, bedurfte jelbit 
bald fremder proteftantifcher Hülfe, wie konnte es eine ſolche den 
bedrängten Glaubensbrüdern leisten? Die engliiche Hülfe, felten 
gut geführt, richtete wenig aus. Politiſch hatten die Protejtanten 
einen verhängnispollen Weg betreten, als fie in der vom Könige 
verbotenen Verſammlung von La Rochelle (10. Mai 1621) mili= 
täriſch und finanziell fich feit organifierend das Bild eines unab- 
hängigen Staatenbundes, etwa den niederländiichen Freiftaaten 
entjprechend, erjcheinen Tiefen, der nur feine eigenen Intereſſen 
verfolge. Wohl beſtand dieſe jogenannte „Republik“ nur auf dem 
Papiere, nirgends ift eine eigentliche Losſagung von der Krone 
erwähnt, aber fie zeigte der lehteren eine drohende Gefahr und 
gab ihr jcheinbar dag vollfte Recht, die Kriegfüihrenden als Re— 
bellen zu behandeln. Ueberdies waren die Zügel der Negierung 
in die eines Mannes gelegt worden, der gewaltiger als alle 
feine Freunde und Feinde, feſt entjchloffen war, die Macht des 
Königtumes und mit demjelben die nationale Einheit wieder- 
herzustellen und für alle Zeiten zu fichern, des Kardinals von 
Richelieu. 

Ihm vermochten die Proteſtanten keinen ebenbürtigen Mann 
gegenüberzuſtellen, der verbündeten Macht des Königtums und 
Katholizismus, welche in ihm ihren lebendigen Ausdruck, ihren 
energiſcher Vertreter hatte, erlagen ſie. Am 28. Oktober 1628 
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mußte ſich La Nochelle dem königlichen Belagerungsheere auf 
Gnade und Ungnade ergeben. Durch Wall und Graben vom 
Lande, durch einen Niefendanım vom Meere abgejchloffen, war 
die uneinnehmbare Seefeite dem Hunger erlegen. Gegen diefen 
furchtbaren Feind vermochte Die verzweiflungsvolle Tapferkeit der 
ftreitbaren Bürger, die mutige Entjchloffenheit des Stadtober- 
hauptes Guiton nichts auszurichten; die Hälfte der Einwohner 
war von demjelben Hingerafft, verödet lagen die Straßen, als 
König und Kardinal ihren triumphievenden Einzug hielten, müh- 
ſam jchleppten die Meberlebenden ſich an Stöcken daher, wandeln- 
den Schatten vergleichbar. MS die fünigliche Fahne auf dem 
Turme von St. Marguerite wehte und die erite feierliche Meſſe 
wieder in diejer Kirche ertünte, hörte die Stadt, die mehr ala 
ein halbes Jahrhundert hindurch die feite Burg, der fichere Zus 
fluchtsort der Proteſtanten gewejen war, auf, eine protejtantijche 
zu jein; die protejtantiiche Hauptficche wurde fogleich in eine 
katholiſche Kathedrale verwandelt, die Proteſtanten durften ihre 
Kirchen nur außerhalb der Ningmauern errichten, Guiton, zwei 
Geiftliche und einige andere angejehene Bürger wurden verbannt, 
die edle betagte Herzogin Marie von Rohan, welche durch ihren 
fräftigen Zuſpruch den Heldenmut der Belagerten immer aufs 
neue entflammt hatte, wurde in Niort interniert, die Mauern und 
Bollwerfe der Stadt gegen das Land Hin wurden gejchleift und 
ihre Borrechte und Privilegien aufgehoben. Die ftolze Stadt, 
ihrer munizipalen Selbjtändigfeit beraubt, janf herab zu einer 
gewöhnlichen franzöfiichen Provinzialitadt, ihr Fall war zugleich 
der Untergang des politischen Calvinismus. Einige Zeit währte 
noch der Bürgerkrieg fort in Guienne und Languedoc, aber es 
war ein hoffnungslojer Kampf, Todeszudungen eines ftevbenden 
Gegners; ſelbſt der mit Spanien gejchlofjene Vertrag brachte den 
Proteftanten feine Hülfe, ſondern nur dem jonjt jo glorreichen 
Namen Heinrichs von Rohan die Schmach, mit dem Teinde des 
Baterlandes in Verbindung getreten zu fein. Es folgte der Frieden 
von Mais 28. Juni 1629, einen Monat darauf dag Gnaden— 
edikt von Nimes. Alle bürgerlichen Nechte wurden den Refor— 
mierten gelaſſen, ihre religiöſen Freiheiten ihnen gewährleiftet, 
eine allgemeine Amneſtie, welche fich auch noch iiber die unter 
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Waffen ftehenden ausdehnte, zeigte den ernſten Wunſch der Re— 
gierung, einen dauernden Friedenzzuftand herzuftellen.?) 

Höchſt bedeutungsvol war der Fall La Rochelles und 
das Onadenedift von Nimes für die welthiftorifche Stellung 
Frankreich® gegen außen, für das Schickſal des Calvinismus in 
feinem Innern. Die Macht des Königtums und dadurch die 
Staatzeinheit hatte der große Minifter jest auf folche feite Grund- 
lagen geftellt, daß fie die Stürme der Fronde überftanden, ja 
mit neuem Glanze aus denfelben hervorgingen. Seine ganze kon— 
zentrierte Kraft konnte Frankreich nun gegen das Ausland richten, 
gegen die fpanisch-habsburgifche Weltmacht kehrte es wieder wie 
unter Franz I, Heinrich II. und Heinrich IV. feinen Degen, er- 
obernd drang es nad) allen Seiten vor, die Vorherrichaft Frank— 

reichs über Europa in Mode und Gefchmad, Kunft und Litteratur 

nahm ihren Anfang; zu der reichen Ernte von Erfolgen, welche 
die erften Dezennien von Ludwigs XIV. Regierung auszeichneten, 
hat Richelieu den Grund gelegt. 

Mit dem Jahre 1629 hörte der politijche Kalvinismus 
in Frankreich für immer zu exiftieren auf, nie mehr hat er ſich 
aus dem Grabe erhoben und eine Rolle gejpielt; die innige Ver— 
bindung, welche Religion und Politik eine zeitlang gejchlofjen und 
welche dem franzöfiichen Calvinismus des 16. Jahrhunderts ein 
fo eigentümlicheg Gepräge gegeben hatte, war für immer ge= 
Iprengt. Noch einmal einen Waffengang für die Unabhängigkeit 
zu wagen, wäre unter Nichelieus eiſernem Negimente die ver— 
hängnisvollite Thorheit gewejen, nirgends finden wir eine Spur, 
daß während desjelben ein jolcher geplant oder verjucht wurde, 
auch lenkten die fiegreichen Feldzüge gegen das Ausland unruhige 
Geifter auf ein andere Gebiet. Mit der Vernichtung ihrer 
politifchen Macht hatten die Proteftanten ihre religiöfe Freiheit 
und Unabhängigkeit noch nicht verloren. Das Gnadenedikt be- 
ftätigte im allgemeinen ihre religiöjen, bürgerlichen und jozialen 
Nechte; die Garantie, die Aufrechthaltung derſelben übernahm 
die Fünigliche Macht. Damit waren die Proteftanten der königlichen 
Gnade im vollften Sinne preisgegeben; nicht wie früher als Macht 
gegen Macht Eonnten fie verhandeln, fondern was ihnen gewährt 
und gelafjen wurde, mußten fie als Ausfluß der königlichen Gnade 
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anjehen und wehe ihnen, wenn fich diefelbe von ihnen abwandte! 
Seit die Wälle ihrer Feitungen und Sicherheitsftädte gefchleift 
waren, hatten fie feine äußere Macht mehr fich zu ſchützen; im 
Ioyalen Verhalten gegen Krone und Gejege, in ihrem treuen Feſt— 
halten an dem teuren, mit joviel Blut befiegelten Glauben beitand 
ihre wejentlichite, ihre innere Stärke. Den Proteftanten ihr letes 
Gut, ihre Religion zu rauben, gewaltfam der Keberei ein Ende 
zu machen, die Ausübung des reformierten Gottesdienstes einfach 
zu verbieten und das Edift von Nantes ohne weiteres aufzuheben, 
wie von Nom aus ihm angefonnen wurde,3) verfuchte Richelieu 
nicht; er war ein zu Elarblidender Staatsmann, um durd) eine 
ſolche Maßregel einen zahlreichen, wohlhabenden und tüchtigen 
Teil der Nation zur Verzweiflung zu treiben, um zu den vielen 
alten Feinden, welche tagtäglich feine Stellung bedrohten, fich 
neue zu verichaffen, um fich durch Unruhen im Innern: feine 
hohen politiichen Ziele nach außen ftören zu laſſen. Mit einer 
Icharfen Rede voll Feindichaft gegen die Proteftanten hatte er 
einjt bei der Ständeverfammmlung in Paris 1615 feine politische 
Laufbahn begonnen und in weiten Kreijen die Aufmerkffamfeit 
auf fich gezogen, er blieb ein guter Katholif, aber ein religiöjer 
Fanatiker it er nie gewejen. Troß des Purpurs, den er trug, 
nahm er e8 nicht jchwer, mit fegerifchen Fürften in Bündnis und 
Freundſchaft zu treten; derjelbe Mann, welcher den politischen 
Proteftantismus in jeinem Baterlande vernichtete, trug fein Be— 
denken, ihn in Deutjchland zu ftügen und zu erneuern, weil e3 
feine politiichen Pläne, die nationalen Intereſſen Frankreichs 
forderten. Frankreichs Größe war jein erjter und letzter Gedanke; 
duch Krieg und Blutvergießen mit beinahe übermenjchlicher An- 
ftrengung, mit Unterdrüdung heilſamer Rechte und Treiheiten 
wurde die Staatzeinheit durchgeführt, und wenn die Glaubens— 
einheit ficher zu den Wünfchen des Kardinals gehörte, um den 
Ring völlig zu fchließen, jo war doch das Beitehen einer ohn- 
mächtigen andern Konfeffion wohl mit feiner Politik vereinbar. 

Indeſſen aus den Augen verlor der Kardinal die endliche 
Bereinigung beider Konfeffionen nicht; es war ftehende Formel 
geworden, in die Edikte die Hoffnung einzuflechten: daß Gott ge- 
fallen möge, die Andersgläubigen zu erleuchten und in den Schoß 
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der Kirche zurüczuführen. Richelieu mochte Hoffen, durch das 
vielgebrauchte Mittel von Neligionzgejprächen zwijchen den be— 
deutendftern Theologen der beiden Konfejfionen einen Sieg zur 
Gunſten des Katholizismus herbeizuführen, er war bereit, wie 
einft Karl V. beim Interim, den Proteftanten einige Zugejtänd- 
niffe zu machen; das neue Glaubensbekenntnis wäre durch ein 
Edikt feitgeftellt und allmählich durchgeführt worden. Eine praktische 
Ausführung fanden aber diefe irenischen Pläne nur in einzelnen 
Schriften verföhnenden Inhalts; denn die eifrigen reformierten 
Geiftlichen ſprachen fich ebenjo entjchieden Dagegen aus wie Die 
römische Kurie.) 

Dagegen war den Protejtanten der kirchliche Aufichwung, 
welcher den ftaatlichen von Beginn des 17. Sahrhunderts ar 
begleitete, feineswegs günjtig. Eine Art mönchiſcher Renaiſſance, 
wie fie die mittelalterliche Kirche mehr als einmal bewegt und 
erneuert hatte, und wie fie in unjerem Jahrhundert fich wieder- 
Holt, verurfachte eine tiefgehende innere Bewegung, deren Geſammt— 
rejultat eine mächtige Stärkung des fatholischen Bewußtjeins war. 
Inden zeitgenöffiichen Berichten finden fi) oft genug Klagen 
über das Lafterhafte, fittenlofe Leben der katholischen Kleriker, das 
mit der jtrengen Unbejcholtenheit und wifjenjchaftlichen Tüchtig— 
feit der proteftantifchen Geiftlichen in vielfachen Kontrafte ftand.>) 
Bon 600 Pfarrern in Saintonge predigten nur ſechs in der 
Falten und Adventszeit, ähnlich mochte es in andern Teilen des 
Landes ausjehen. 1642 wurde nun das Seminar von St. Sulpice 
in Paris gegründet, um eine Pflanzjtätte für einen wifjenjchaftlich 
tüchtigen und fittlich trengen Klerus zu fein, 1611 gründete der 
Kardinal Berulle das franzöfiicher Oratorium, eine freie, nicht 
durch mönchiſche Gelübde gebundene Vereinigung von Prieftern, 
bejtimmt ſich durch ernſte Studien zu gewiſſenhaften Lehrern und 
Predigern auszubilden. Dem Benediftinerorden entjproßte eine 
neue schöne Blüte in der Kongregation von St. Maur, welt- 
befannt durch die gelehrten Forſchungen feiner Mönche, durch ihre 
Berdienfte um die Gejchichtsforschung. Einer der gefeiertiten Namen 
Frankreichs, Franz von Sales, ftiftete mit der frommen Frau von 
Chantal den Frauenorden der Bifitantinnen zur Pflege der Armen 
und Kranken; demjelben edlen Zwecke widmete Vincent de Baul 
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aufopferungsvolle Thätigfeit beſonders unter dem höchft unwifjen- 
den Landvolf, der Orden der Urfulinerinnen widmete fich der 
Sugenderziehung und endlich machte Angelique Arnauld ihr 
Klofter Port-Royal zum Mittelpunfte einer ernten Frömmigfeit, 
welche eine jeltene Schaar ausgezeichneter Männer und Frauen ver- 
einigte. Mit gewaltiger Schnelligkeit verbreitete fich diefer mönchiſche 
Eifer von einem Ende Frankreichs zum andern, Schon nad) !/, Sahr- 
Hundert zählten z. B. die Urfulinerinnen 300 Klöfter und eine 
intereffante Brojchüre jener Zeits) gibt die Zahl der Priefter auf 
100000, der Mönche auf 87000, der Nonnen auf 80000 an. 
Schon 1629 erging eine Verordnung, wonach fein neues Kloſter 
ohne ausdrücliche Erlaubnis des König gegründet werden dürfe, 
bejonder3 wegen der wachjenden Laſten, welche das Betteln der 
Ordensleute dem Volke auflegte. Weltliche und religiöfe Beweg— 
gründe haben dem Ordensleben diefe üppige Entfaltung verschafft. 
Unzählige Männer und Frauen hat wahre Frömmigkeit in die 
Kloftermanern getrieben, aber daneben war es mancher Familie 
der Ariftofratie jehr bequem, Töchter und Söhne mit gut dotierten 
Stellen zu verjorgen, und eifrig ließen fich die Bilchöfe es an- 
gelegen fein, dieje frommen Anftalten und den Eifer für fie zu 
erhalten und zu mehren. Aber jene Armee- von Geiftlichen und 
Mönchen war nicht blos ein lebendiges Zeugnis von der frifchen 
Kraft, die in der katholiſchen Kirche pulfierte, fie diente nicht blos 
der ftillen Welt des Studiums und den frommen Werfen hel- 
fender Liebe und Barmherzigkeit, fie war ein ſtets jchlagfertiges 
Heer, die Proteftanten zu befehren. In diefem Bejtreben ver- 
einigten fi) die verjchiedenjten Orden, die entgegenjtehenditen 
Anfhauungen. Welche Kluft trennte den fittlich ſtrengen Janſe— 
nismus mit feinem erniten Ringen nach) Heiligung von der leicht- 
fertigen frivolen Moral der Jeſuiten! Den Proteftanten ftanden 
beide gleich feindlich gegenüber. Auf feinen Miſſionsreiſen hat 
Franz von Sales nicht blos die Glieder der eigenen Konfeljion 
unterrichtet und in ihrem Glauben geſtärkt, es war vielmehr jein 
ausgeiprochene® Bemühen, die Lehre der. Proteftanten auszu- 
rotten, und bei den Frauenorden alten und neuen Stils war es 
nicht bloß verdienftlich, jondern geradezır geboten, Projelyten zu 
machen. 
2 
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Der Erfolg fehlte auch feineswegs diefen Bemühungen, zus 
mal da die Regierung jelbft einen ähnlichen Pfad wandelte und 
durch Gnadenbezeugungen und Berjprechen der verjchiedenften Art 
die vornehmen Hugenotten zu gewinnen juchte. Anſteckend wirkte 
das DBeifpiel des katholiſchen Hofes; wenn Heinrich IV. Paris 
um eine Mefje gefauft Hatte, jo achteten viele von dem hohen 
Adel es nicht für einen Raub, einen Marjchallitab, ein Hohes 
Hofamt ze. zc. anzunehmen um den Preis ihres Glaubens. Dem 
Zuge der Zeit, da der ſonſt jo ftolze unabhängige franzöfiiche Adel 
immermehr in einen Hofadel fich verwandelte, fiel auch bei vielen 
die Unabhängigkeit der Religion zum Opfer, die Religion des 
Fürften wurde die feines Hofes, und mit Beſtürzung und Trauer 
fahen die Protejtanten von jenen vornehmen Familien, welche 
einst ihr Stolz und ihre Stüge geweſen waren, deren Ahnen einst 
freudig ihr Blut für die gute Sache verjprigt hatten, eine um 
die andere in den Schoß der alleinjeligmachenden Kirche zu— 
rüdfehren. So ſchwuren ab, um nur einige Beiſpiele anzuführen: 
Peter von Mornay, der Bruder von Philipp, -Lesdiguieres, Mar 
von Bethune, der Sohn Sullys, Friedrih Morit Herzog von 
Bouillon, Karl von Chätillon, der Enfel des Admiral Coligny, 
Karl Herzog von Montaufier, die Herzogin von Condi, Die 
Marſchallin von Crequi, Gelehrte wie Palma Cayet, Duperron u. ſ. w. 

Und wie im Innern der Abfall, jo minderte von außen 
Geſetz und Willkür an den Nechten und Befisthümern der pro— 
teftantifchen Kirche und ihrer Befenner; kaum verging ein Jahr, 
ohne daß nicht in demjelben eine Kirche, eine Schule geſchloſſen 
worden, ein unzweifelhaftes Recht ihnen entzogen, eine Beſchränkung 
ihnen auferlegt worden wäre. Bei den großen Juftiztagen von 
Poitiers (Sept. 1634), die den eingeriffenen Mißbräuchen in der 
Rechtspflege fteuern follten, erklärte Omer Talon, Generaladvofat, 
umverholen: die Protejtanten feien nur geduldet, bei allen Rechts— 
fällen, welche fie beträfen, zieme fich feinen Milderungsgrund 
walten zu laſſen, jondern die ftrengite Auslegung der Geſetze an— 
zuwenden. Darnach wurde auch verfahren. Ein Grundherr war 
zur Tatholiichen Kirche übergetreten, alſo mußte der öffentliche 
Gottesdienft in diefem Orte aufhören. Man fand, daß ein anderer 
Ort urſprünglich Lehen einer Abtei geweſen, der öffentliche Gottes- 
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dienft wurde unterjagt; jo mußte fich eine Kirche um die andere 
ſchließen, es mochten über ein Dugend Kirchen fein, welche die 
Hugenotten allmählich verloren. 1642 wurde auch in der alten 
HYugenottenjtadt Sancerre der proteftantische Kultus verboten. 
1633 wurde beitimmt, daß die von den Evangelifchen gegründeten 
und ihnen gehörenden höheren Schulen (eolleges) zur Hälfte den 
Katholiken gehören, daß die Lehreritellen mit Angehörigen beider 
Konfeſſionen beſetzt werden jollten. 1635 wurde den Proteftanten 
in Meb verboten ein College oder ein Penfionat zu errichten, 
nur Unterricht im Schreiben und Lefen durften die proteftanti- 
ichen Lehrer geben. In demjelben Jahre wurde das proteftanti- 
ſche College in Loudon einfach den Urfulinerinnen gegeben, weil 
dieje feinen Raum mehr in ihrem Klofter Hatten. in kleines 
Spital, welches die Evangelifchen in Paris für. die Ihrigen ein- 
gerichtet Hatten, wurde ohne weiteres aufgehoben. Der Bijchof 
in Valence ſetzte für feinen Sprengel die Verordnung durch, daß 
die evangeliſchen ©eiltlichen nur an dem Orte ihrer Reſidenz 
predigen durften; jo waren die Filialgemeinden, die Evangelischen 
der Diaspora des Gottesdienites beraubt. In Saintonge, in der 
Dauphine folgte man diefem Borgange, allmählich dehnte fich das 
Gejeb über das ganze Land aus; ausländischen Geijtlichen wurde 
die Ausübung geiftlicher Funktionen ohnedies aufs ftrengite ver- 
boten. In Dijon wurde befohlen, daß bei feierlichen Prozeſſionen 
auch die Proteftanten ihre Häufer zu ſchmücken hatten, an andern 
Orten, daß fie an Feittagen auch fein Fleisch ejjen durften. Von 
den jtädtiichen Beamten in Nimes mußte der I. und III. Konſul 
fatholifch fein, da aber nur der erfte Konjul der ftädtiiche Ver— 
treter bei den Provinzialftänden von Languedoc war, jo war 
diefe wichtige Stelle den Protejtanten verloren. Zu Generalde= 
putierten bei Hofe hatten die Generaliynoden ſechs Namen zu 
nennen, aus welchen der König die beiden ihm genehmen wählte; 
bei der Generalfynode von Charenton 1631, wurde dag Vor— 
ſchlagsrecht auf zwei Perfonen beſchränkt und diejelben jo unver- 
bfümt bezeichnet, daß die machtlofe Synode fie wählen mußte. 
Der Gemeinderath von Poitiers beſchloß 1628 feinem Proteftanten 
das Necht eines beeidigten Meifters zuzuerfennen.. Das Parla- 
ment in Bordeaug verbot den proteftantiichen Eltern, ihre Kinder 
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zum Beſuch des evangelifchen Gottesdienites zu zwingen (1636), 
fcheinbar ein unſchuldiges, jelbftveritändliches Verbot, aber es 
wurde die Duelle namenlofer Quälereien für Eltern und Kinder, 
unfäglichen Sammer brachte es in der Folge in unzählige Fami— 
lien. Bei den verschiedensten Gelegenheiten wurde den Protejtanten 
auf die empfindlichfte, demütigendite Weile zu erkennen gegeben, 
daß fie die Schwäcjeren, Untergeordneten feien. Seit den Tagen 
von Poitiers wurde die jchon früher gebräuchliche Benennung: 
die angeblich reformierte Religion (pretendue reformee) unbe- 
dingt offiziell, die Vroteftanten durften das Wort „Kirche“ nicht 
fir ihre Gemeinden in Anspruch nehmen. Nichelieu erkannte ihre 
Geiftlichen nicht al Staats- und nicht als Kicchendiener an, 
fondern nur als Gelehrte; die proteftantiichen Mitglieder der 
Parlamentskammer von Caſtres durften nicht den rothen Rod, 
nicht die mit Hermelin verbrämte Klappe (chaperon) tragen, Die 
Evangelifchen in Paris durften ihre Toten nur bei Sonnenunter- 
gang begraben, und ähnliches. — Unbedeutende Zurücjegungen 
möchte man dies alles nennen, und Doch zeigten fie dem Auge des 
gewöhnlichen Mannes den Unterjchied zwiſchen den beiden Stonfej- 
fionen, die Inferiorität der Protejtanten in greller Beleuchtung”). 

Immer mehr Boden verloren die Proteſtanten bei dieſem 
ftilen Eroberungsfriege, der mit den Waffen der Ueberredung, 
des Rechts und der Willkür geführt wurde, in firchlicher, recht— 
Yicher und fozialer Hinficht, und ihre Lage unter Richelien war 
eine ernſte, mannigfach getrübte. Aber düſtern Bejorgnifjen durften 
ſich die Reformierten nicht Hingeben, denn häufig, wenn auch nicht 
jedesmal, fanden ihre begründeten Klagen Abhilfe; noch Hatten 
hochbedeutende Protejtanten jehr wichtige Stellungen im Staate 
inne, und die Negierung jelbjt war im Großen und Ganzen be- 
ftrebt, die Edikte aufrecht zu erhalten. 

Am 5. Dezember ftarb Nichelieu; ungezählter Haß der 
Mitlebenden begleitete die gefürchtete Eminenz ins Grab, aber die 
Nachwelt mußte anerkennen, daß er den feiten Grund gelegt 
zu Frankreichs Größe und Macht, zu der beherrjchenden Stellung, 
die es im 17. Sahrhundert über Europa in allen Richtungen ein- 
nahm. Alle die großen Fraktionen, welche die Macht der Krone 
jo oft ing Schwanfen gebracht Hatten, Proteftanten und hohe 
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Bafallen, waren von ihm dem Willen des Monarchen unterwor- 
fen worden. Als König Ludwig XII. im Mai 1643 feinem 
Kardinal im Tode folgte und damit eine vollitändige Aenderung 
in der Leitung des Staates eintrat, lag die Verſuchung nahe, 
die verlorenen Rechte wieder zu erobern. In den verwidelten 
Bewegungen der Fronde, welche den größten Teil der minder- 
jährigen Regierung Ludwigs XIV. ausfüllen, haben Adel und 
Parlament dies Wagnis unternommen; die Proteftanten find nicht 
in dasjelbe eingetreten. Am 2. Juli 1643 erließ die Regierung eine 
Erklärung, in welcher ſie alle Edikte zu Gunften der Protejtanten 
beftätigte und freie Religionsübung gewährleiitete; das Mißtrauen, 
mit welchem man jich gegenjeitig beobachtete, konnte indefjen nicht 
völlig dadurch gehoben werden; die Negentin Anna von Defterreich, 
die Mutter Ludwigs XIV. galt für jehr bigott, eine mächtige 
Partei bei Hofe mit dem Herzog von Vendöme und dem Prinzen 
Condé an der Spibe verfocht eifrigft die fatholifchen Intereſſen; 
ob die Regierung, noch etwas jchwantend, ob Mazarin, auch ein 
Diener der fatholifchen Kirche, im ftande fein werde, die Friedens— 
politik feines großen Vorgängers aufrecht zu erhalten, war nicht 
fiher. Und umgekehrt mußte die Regierung fürchten, ehrgeizige 
Führer der Partei fünnten die Neformierten zu einem neuen 
Bürger- und Religionskriege aufjtacheln, um die verlorene Selbit- 
ftändigfeit und Unabhängigkeit, die Sicherheitsſtädte 2c. im geſchick— 
ten Nugenblide wieder zu erringen. Es fam nicht dazu; Die 
Aufregung, welche ſich (1643) in einzelnen Teilen des Landes 
in Nieder-PBoitou, Saintonge, Aunis, Vivarais zeigte, war weit 
mehr durch den furchtbaren Stenerdrud hervorgerufen, al3 durch 
religiöje Smpulfe®). Nafch gelang es der Regierung diefelben zu 
unterdrüden und die einflußreichjten Häupter des Hugenottijchen 
Adels zu gewinnen. Rantzau trat auf Mazarins Betrieb zum 
Katholizismus über, Gaſſion und Turenne blieben noch feit im 
alten Glauben, Turenne ließ ſich vom Hof feinen Degen durch 
bedeutende Geldgejchenfe erfaufen, der alte Herzog De la Force, 
der bei jeinen Glaubensgenofjen in großem Anfehen ftand, wirkte 
beruhigend auf diefe ein. ine politiiche Rolle jpielten die Huge- 
notten damal3 nicht, auch fonnten fie im allgemeinen mit ihrer 
Lage zufrieden jein. Wohl fehlte es auch jebt nicht an Be— 
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Ichränfungen ihrer Rechte, in Paris 3. B. jchloffen die Wäſche— 
rinnen die Töchter und Frauen der PBrotejtanten von ihrem Ge— 
werbe aus und die Regierung genehmigte dies Statut (1646), 
in Chalong fur Saone wurden die Evangelischen von allen Gewerben 
ausgeſchloſſen, in Dijon erkannten die Aerzte ihre reformierten 
Kollegen nicht als folche an. Auch in dieſer Periode wiederholten ſich 
die Schliegungen von Kirchen, Verbote von Gottesdienften, die 
Klagen über die Zudringlichfeit der Fatholiichen Miffionäre und 
ähnliches, aber im ganzen überwog das redliche Beitreben der Re— 
gierung die Rechte der Protejtanten zu achten. Biel trug dazu 
bei, daß Mazarin auch auf die Stimmung jeiner protejtantiichen 
Bundesgenofjen in Deutjchland und Schweden zu achten hatte; 
mit Befriedigung hob er in feinen Depejchen hervor, daß zwei 
franzöfiiche Heere von Brotejtanten (Turenne und Gaffion) be- 
fehligt jeien (1646)°). Nichts bezeichnet befjer die Lage der Pro- 
tejtanten und die Gefinnung Mazarinz, als das befannte Wort, 
welches ihm in den Mund gelegt wird: die kleine Heerde weidet 
abjeit3 und fchlechtes Futter, aber fie weidet friedlich !9). 

Noch beſſere Zeiten brachen für die Protejtanten in den 
Kriegen der fogenannten II. Fronde an, bejonders als Conde die 
sahne des Aufjtands erhob 1651; er hoffte, ver alte Hugenotten- 
geift werde fich wieder regen, wenn ein Name jeines langes fich 
ihnen zumende, aber die Führer der Brotejtanten, La Force, Turenne 
blieben der Sache des Königtums getreu, wie die Mafje des 
Bolfes, ja fie waren jeine ſtärkſten Stügen. Nochelle vertrieb 
den Befehlshaber Condés, mutvoll verteidigten ſich die Be— 
wohner von St. Jean d'Angély in ihrer mauerlofen Stadt gegen 
die Frondeurs, Montauban an der Spibe lieferten die Cevennen 
Mannſchaft und Geld für die füniglihe Sache. Die Regierung 
und der König jelbit, welcher am 7. September 1651 mündig ge- 
worden war, fonnten nicht anders al3 ihre Zufriedenheit und 
Dankbarkeit zu bezeugen; den Predigern in Montauban jchrieb 
Ludwig eigenhändig jeinen Dank, die Deputierten der Stadt nannte 
„Mazarin „jeine lieben Freunde“, und eine ausdrückliche königliche 
Erklärung vom 21. Mat 1652 erfannte die Treue und Anhäng- 
Tichfeit der Protejtanten, bejonders in dieſen ſchwierigen Zeiten 
mit den jchmeichelhafteften Worten an. Gejchlofjene Kirchen wurden 
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wieder geöffnet, die Erlaubnis, in den Filialen zu predigen den 
Geiftlichen erteilt, die Quälereien der Gerichte hörten auf. Froh 
aufatmend begrüßten die Proteftanten dieſe füniglichen Gnaden- 
afte, eine ruhige glückliche Zukunft fchien in Ausficht zu stehen, 
die alten guten Zeiten, glaubte man, würden wiederfehren, und 
in der That, die Jahre 1649—1656 waren die glücflichiten, welche 
der franzöfiihe Protejtantismus feit dem Tode Heinrichs IV. zu 
verzeichnen hatte. Cromwells Gefandter, welcher im Auftrage feines 
Herrn Frankreich bereifte, um die Meinung der Protejtanten auszu- 
forjchen, wußte nur von Zufriedenheit und Ergebenheit zu berichten!?). 
Biel trug zu dieſem glüclichen Zuftand außer der Treue der Huge- 
notten Mazarins Mäßigung, die Rüdfichtnahme auf Crommell 
bei. Auf der Höhe feiner Macht ftehend fühlte ich der Proteftor, 
im Einklang mit der Stimmung Englands als Beichüger der 
Evangelifchen in ganz Europa, energijch machte er jeinen Einfluß 
geltend, energijch erhob er jeine drohende Stimme, als der Herzog 
von Savoyen 1655 unter den unglücklichen Waldenjern jeines 
Gebietes ein frevelhaftes Blutbad anrichtete, und fie verhallte nicht 
ungehört. Auch für die Klagen der franzöfiichen Proteſtanten 
hatte er ein offenes Ohr. „In einer Stadt von Languedoc Namens 
Nimes iſt etwas vorgekommen“, jchrieb er 1657, als dort Un— 
ruhen ausgebrochen waren, „ich bitte, daß alles ohne Blutvergießen 
und jo mild al3 möglich abläuft". Mazarin wich Hüglich jedem Bruch 
mit dem mächtigen Puritaner aus. Auch in den nächiten vier 
Sahren erfuhren die Hugenotten eine verhältnismäßig gerechte 
Behandlung, erit mit Mazarins und Cromwells Tod änderte fich 
die Lage, eine neue Epoche für die proteſtantiſche Kirche Franf- 
reich® brach an, fie führte zur Aufhebung des Ediktes von 
Nantes. 

Ehe wir den gejchichtlichen Faden weiter verfolgen, mag hier 
die pafjendite Gelegenheit fein, ein Fürzereg Gejamtbild von 
diefer Kirche um die Mitte des 17. Jahrhunderts zu entwerfen. 


Höchſtens 1600000 Seelen mochte der Proteftantismus in 
Frankreich in jener Zeit zählen, von der Gejamtbevölferung des 
Landes ungefähr den 9.—10. Teil!2). Ueber'ganz Frankreich waren 
feine Bekenner verteilt, aber das nördliche nnd mittlere Frank— 
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reich trat entjchieden zurück gegen den Weiten und Süden; ſchon 
feit dem 3. Religionskrieg hatte fich dies Verhältnis gebildet und 
allmählich befeftigt im Laufe der Jahre. Am dichtejten war die 
proteftantifche Bevölkerung in Languedoc ſelbſt, der größten und 
mächtigften unter allen Provinzen des Landes; Albigenjertradi- 
tionen mochten fchwerlich noch Hier nachklingen, aber der Geiſt 
provinzieller Unabhängigfeit war jehr lebhaft vorhanden, und in 
den Adern der Bewohner der Cevennen und des Bivarais rollte 
noch ein voller Tropfen von der alten Tapferkeit und Freiheits— 
liebe; Nimes, Montauban, Montpellier, die bedeutendften Huge- 
nottenftädte lagen hier. An Languedoc jchloffen ſich Guienne, 
Poitou, Dauphine, Normandie an; die fleinen Gebiete Sedan 
im Norden, Ger bei Genf, hatten überwiegend protejtantijche Be— 
völferung. Auch Bearn zählte noch jehr zahlreiche Proteftanten, 
dagegen in der Pikardie, Champagne, Auvergne, Provence, in Berry 
und Burgund traf man auf weite Streden feine proteftantifchen 
Gemeinden, jondern nur vereinzelte Reformierte, und in den jegigen 
Departements Cantal, Correze, Puy de Dome, Loire und Haute 
Loire gab e3 fast feine Befenner des Calvinismus. Die prote= 
Stantifche Bevölkerung der wichtigften Städte ift auch nicht ganz 
ficher anzugeben, aus der Zahl der Geiftlichen, welche fie bedienten, 
Yäßt jich noch am eheiten ein Schluß darauf ziehen. Am meijten 
hatte lange Zeit La Rochelle gehabt, vor der Eroberung jeche, im 
Sahre 1637 — zwei, 1660 waren e3 wieder vier. In Paris— 
Charenton, Nimes, Montauban, Montpellier wechjelte die Zahl 
zwifchen vier und fünf; Rouen, Dieppe, Caen, Calais, Bau, Sau— 
mur hatten zwei big drei, Alencon, Blois, Alais, Anduze, Gre— 
noble, Lyon, Poitiers, Tours zwei. Einige der größten und be— 
deutenditen Städte Frankreichs Hatten mit Erfolg ihren Katholi— 
zismus beinahe frei von proteftantischer Beimiſchung erhalten, jo 
Toulouſe, die bigottejte Stadt des Südens mit einem fanatischen 
Parlamente; bei welchem die Berfolgungsfucht ſyſtematiſch ge— 
worden war, ebenjo Marjeille. Paris hatte im Verhältnis zur 
Gejammtbevölferung einen jehr Kleinen Bruchteil Calviniften, die 
fluftuierende Bevölkerung, die ich ab und zu in der Hauptitadt 
aufhielt, (wie der Adel) machte die Kicche von Charenton Doch 
zu einer der befuchteiten. Drleans, früher ein Hauptwaffenplag 
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der Hugenotten, war ihnen beinahe ganz verloren gegangen, 
Rouen, nad) Paris bei weiten die wichtigfte Stadt des nörd- 
lichen Frankreichs, hatte nad) der Eroberung 1562 nie mehr 
eine große protejtantifche Gemeinde in ihrer Mitte gehabt; bei 
Lyon werden (wohl zu Hoch) 6000 Proteſtanten angegeben, eine 
Rolle ſpielt diefe Gemeinde nicht. 

Eine feitgegliederte Organijation umfchloß diefe Gemeinschaft 
in kirchlicher Hinficht; in 16 Provinzen, welche mit der politischen 
Provinzialeinteilung Frankreichs nicht völlig zufammenfielen, und 
72 (mad) andern 62) Kolloquien war die Kirche eingeteilt. Die 
Grundlage von allem war die Einzelfirche mit ihrem Konſiſtorium, 
beitehend aus den Drtsgeiftlichen und den von der Gemeinde 
freigewählten Xelteften. 1637 zählte man 626 Kirchen und 80 
Filiale; die Vertreter einer Provinz traten zur Provinzialſynode 
zuſammen, iiber derjelben jtand als höchſte Kirchliche Inftanz die 
Nationalfynode, wie alle ſynodalen Körper aus Vertretern der Geift- 
lichen und Laien frei gewählt. Die calvinifche Synodalverfaffung 
war fonjequent durchgeführt, es war eine kirchliche Republik, in 
ſich feſt gefchloffen, auf fich angewiejen, vom Staate nur infoweit 
unterjtüßt, als die Geiftlichen gewifje bürgerliche Ehrenrechte 
(Steuerfreiheit) genofjen und als der Staat Beiträge zu ihren 
Bejoldungen gewährte, vom Staate aber inſoweit beauffichtigt, 
als die Nativnaljynoden nur mit Bewilligung des Königs zu- 
fammentreten konnten und königliche Kommifjäre ihren Be— 
tatungen beimwohnten. 

In ihrer ganzen Strenge galt noch die calviniſche Sitten- und 
Kirchenzucht: dem beichtoäterlichen Vorhalt unter vier Augen folgte 
ein folcher vor dem Konfiftorium, dann vor der Gemeindeverfamm- 
fung und als härtefte Strafe der Ausſchluß vom heiligen Abend— 
mahl; der englijche Reiſende Locke, welcher in den fiebenziger 
Jahren Südfrankreich bereifte, erzählt, daß die öffentliche Er- 
mahnung nur fehr jelten vorfomme Aber eifrig wachten die 
Synoden über dem Leben der Einzelnen, dem Zuftand ganzer 
Gemeinden, in feinem Protokolle jehlt es an ernjten Ermahnungen, 
an ftrengem Tadel. Der Vater eines Mädchens, welches mit 
feiner Bewilligung einen Katholiken geheiratet hatte, wurde vom 
Abendmahl ausgeichloffen; mit firchlichen Strafen wurden die be— 
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droht, welche durch Hutabnehmen das vorüibergetragene Saframent 
begrüßten, und doch verlangte dies die fatholiiche Bevölferung 
mit fteigendem Nachdrud; auch war es nicht immer möglich), 
in eine andere Straße oder in ein Haus abzubiegen. Eifrig 
wurde über der Heiligung des Sonntags, dem Beſuch des 
Gottesdienstes und dem Genuß des Abendmahls gehalten. Gern 
und fleißig ging die Gemeinde zur Predigt, meilenweite Wege 
ſcheute man nicht; die Proteftanten von Paris Hatten einige Stun- 
den nad) Charenton, die von Nantes pilgerten zu Wagen und zu 
Schiff nach Suce an der Erdre, die Zeit fich mit Pſalmenſingen 
vertreibend. Der adelige Grundbefiger, welcher daS Necht zum 
Gottesdienste in feinem Sclofje hatte, machte es fich zur Ge— 
wiſſenspflicht, feine Kapelle für die Glaubensgenofjen feines Dorfes 
und der Umgegend zu öffnen; verftummte einmal auf königlichen 
Befehl oder aus einem andern Grunde das Glöclein auf dem 
Herrenhaufe, das zu demjelben einlud, jo war dem Proteſtantis— 
mus der Nachbarjchaft ver Todesſtoß gegeben. In feiner Familie 
fehlte Bibel und Pſalter (Geſangbuch), ungezählt find die Aus— 
gaben von beiden, welche damals erjchienen. Leſen und Schreiben 
war zwar nicht ©emeingut aller Franzoſen (jo wenig als jeßt), 
aber weit über den Durchſchnitt ihrer Mitbürger ragten die Prote— 
jtanten heraus. Denn dem Beiſpiele ihrer deutſchen Glaubens— 
brüder folgend hatten fie in jehr vielen Orten Primär- (Bolf3-) 
jchulen eingerichtet, die fonft auf dem Lande fait gar nicht exi— 
ftierten. In allen guten Häuſern des Adels und Bürgerjtandes 
war es Sitte, daß nad) dem Abendejjen die Dienerichaft um die 
Familie ſich ſammelte, da las dann der Hausherr, ein Prieſter 
jeine3 Haufez, aus der alten Familienbibel ein Kapitel der h. Schrift 
und ſprach dazu das übliche Gebet. Aber auch der gewöhnliche 
Mann, durch den Unterricht in der Schule, durch die Unterwei- 
jung des Geiftlichen und durch das fleißige Leſen in der Bibel 
in feinem Glauben befejtigt, hatte die geiltige Selbitändigfeit, 
Nede und Antwort zu jtehen über Glaubenzfragen. Dft genug 
haben jpäter Intendanten und Miffionäre geklagt über die Hart- 
nädigfeit der Keber, über die Schwierigkeit mit den bibelfeiten 
Männern und Frauen zu disputieren, „über die geringen Früchte, 
welche der Befehrunggeifer ummwifjender Mönche und Geiftlichen 
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davontrage“. „Die Broteftanten find gewohnt, von ihren Geift- 
lichen mit den Worten der h. Schrift ermahnt und getröftet zu 
werden“, klagt Fenelon mit bitterem Hinweis auf die Unfähigkeit 
der Kleriker feiner Konfeifion. 

Aber das ergreifendjte Schaufpiel waren die allgemeinen 
Bußtage (jeünes), welche von den Synoden und Konfiitorien von 
Zeit zu Zeit ausgejchrieben wurden. Mann für Mann traten 
3. B. in den Wochen vom 14. Mai bis 16. Juli 1663 die Pro— 
teftanten von Nimes vor das dortige Konfiftorium, um ihre Sün— 
den zu befennen, zuerjt die Geiftlichen und Xelteften, dann die 
Konjuln und Behörden der Stadt, hierauf die reichen Kaufleute, 
die Seiden- und Tuchhändler, dann die Handwerker nach dem 
Range ihrer Innungen bis herab zum einfachen Tagelühner. Es 
war nicht bloß Sitte der Zeit, jondern ein Ernſt der Heiligung, 
welcher jich in dieſer Demütigung und Buße fundgab, das Be- 
wußtjein, daß die jchweren Trübjale, mit welchen die Kirche Gottes 
heimgejucht werde, die gerechte Strafe Gottes jeien für ihre Sün— 
den; es diente aber auch dazu, das Band der Zufammengehörig- 
feit, welches die jozialen Unterſchiede zu durchbrechen juchte, durd) 
die Gemeinſchaft im Heiligiten zu beleben und zu jtärfen. Bor- 
handen war die3 Band allerdings, wie dies ja bei jeder verfolgten 
Genofjenjchaft der Fall iſt. Bei den Hugenotten jener Zeit ragte 
die Vergangenheit mit den Opfern, welche die Bartholomäusnacdht 
und die blutigen Religionskriege jeder proteſtantiſchen Familie ge- 
fojtet, mit taufend erniten Erinnerungen herein in eine zwar ruhigere, 
aber feineswegs fichere Gegenwart und knüpfte die Waffeng- und 
Zeidensgenofjen ohne Unterjchted des Standes und Gejchlechtes 
enge zufammen. Die Kirchlichkeit, da3 treue Feithalten an dem 
Ölauben der Väter war nicht nur eine anererbte oder anerzogene 
Gewohnheit, fondern der lebendige Ausdrud der Ueberzeugung ; 
die religiös ©leichgültigen fanden rajch den Weg in die allein- 
jeligmachende Kirche: Molieres Tartüffe ift nicht nad) dem Muſter 
eines Hugenotten jener Zeit gezeichnet. Das Kreuz. welches auf 
ihrer Kirche lag und jedes Jahr feinen Schatten weiter breitete, 
mußte die perjönliche Verantwortlichfeit, welche der evangelische 
Glauben von jedem verlangt, nur fteigern. Umgeben von einem 
Mißtrauen, welches Neid und Haß immer rege hielten, bedroht 
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von einer Gefehgebung, welche bereit war, ja darauf lauerte, die 
geringften Verfehlungen mit furchtbaren Strafen zu ahnden, Die 
ganze Gemeinschaft für die Vergehen einzelner büßen zu laſſen, 
mußten die Proteftanten ein beftändiges Auffichachtgeben zur 
erſten Lebengregel machen, um fi) Achtung in den Augen ihrer 
anders glaubenden Mitbürger zu erzwingen. Beredt ift das 
Schweigen der Satyrifer jener Zeit über fie, und oft genug hoben 
die Berichte der Intendanten hervor, daß die Neformierten ihre 
Mitbürger an Fleiß, Ehrlichkeit und Geſchicklichkeit überträfen. 
So waren die Proteftanten ein bedeutender jittlicher Faktor, 
eine ftarfe moralifche Kraft in dem Leben ihrer Nation, aber auch 
im Staatsdienfte, in Gewerbe und Wiſſenſchaft füllten fie 
ihre Stelle ehrenvoll aus. Noch waren ihnen damals nicht alle 
Staatzämter verichloffen, wenn auch freilich der Zugang dazu 
alle Jahre jchwieriger wurde. Noch war Turenne, neben Conde 
der gefeiertfte General Frankreichs, Proteftant, ihm zur Seite 
ftand Schomberg, unter ihnen diente ein großer Teil des prote= 
ſtantiſchen Adels. Einer der erſten Seehelden Frankreichs, Du— 
quesne, der ſich ruhmvoll mit Ruyter gemefjen hatte, war Prote— 
ftant und die proteftantifche Küftenbevölferung ftellte zur Beman— 
nung der Kriegs umd Kauffahrteiflotte ein jehr anjehnliches 
tüchtiges Kontingent. Auch im Nichteritande wie in der Ver— 
waltung waren die Proteſtanten zahlreich vertreten, noch mehr 
aber im Finanzfache, ja e3 ift nicht zu viel gejagt mit der Be— 
hauptung, daß um 1661 beinahe die ganze Finanzverwaltung in 
ihren Händen lag. 1657 nahm die oberite Stelle in diefem De- 
partement als Finanzkontroleur Bartholomäus Herwarth ein, 
einer Augsburger Familie entjtammend, der Banquier und Ver— 
traute Richelieus und Mazarins; gern breitete er jeine ſchützende 
Hand über feine Glaubensgenofjen, ihm verdanften viele derjelben 
Anjtellung und Amt!3). Am längiten blieb den Proteftanten diefe 
Laufbahn geöffnet, nicht zum Nachteile des Staates wegen ihrer 
Ehrlichkeit und Treue; auch hier ift dag Schweigen der Satyrifer 
jener Beit das beredteſte Lob, auf die Thätigfeit der Reformierten 
in dieſem Zweig der Verwaltung fällt fein tadelndes Wort. 
Einen höchit bedeutenden Anteil nahmen diefelben an dem 
gewaltigen imduftriellen und fommerziellen Aufſchwunge, welchen 
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das 17. Sahrhundert über Frankreich brachte, als mit den finfen- 
den Glanze der ſpaniſchen Krone die Herrschaft in der Mode auf 
diejes Land überging und Deutſchlands Kraft durch den SOjähri- 
gen Krieg fast ganz gebrochen war, als Frankreich Kolonien 
erwarb und die ojt- und wejtindische Gefellichaft gegründet wırıde. 
Dieje vielverheigende Entwicklung wußten die Proteftanten trefflich 
auszunützen; bei der wachjenden Schwierigkeit, in den Staatsdienft 
einzutreten, wandten jich immer mehrere dem Handel und Gewerbe 
zu. Ein jehr großer Teil des Handels lag in ihren Händen, in 
den See- und Kiüftenjtädten des Weſtens, in Nochelle, Bordeauz, 
Dieppe, Nantes, Calais, Rouen u. ſ.w. waren die bedeutenditen 
Häufer proteftantiih, die Meter Proteſtanten vermittelten den 
Verkehr mit dem früheren deutſchen Stammlande. Bon den 
großen und Heinen Fabriken, mit welchen fich Frankreich damals 
bedeckte, gehörten jehr viele den Proteftanten an; obenan ftand 
die große Tuchfabrif von van Robais in Abbeville, die größte 
in Frankreich, welche 1200 Arbeiter beichäftigte; aber auch von den 
andern Tuchfabrifen in Mezieres und Rethel, Rheims und Caude- 
bec waren manche in Proteftantiichen Händen. Das gleiche gilt, 
um nur noch einige wenige Beiſpiele anzuführen, von der mächtig 
aufblühenden Seideninduftrie in Lyon und in Languedoc, von 
den Gerbereien in der Touraine, von den Spiten- und Brofat- 
webereien bei Paris, von den Bapierfabrifen in der Auvergıte, 
den Eijengießereien in Sedan und Vrigne, bejonder3 auch von 
der mechanischen Strumpfweberei, die damals erfunden war und 
den armen Bewohnern des Gevaudan, wo der Winter jo lang 
und der Boden fo farg war, eine wahre Segensquelle wurde; 
denn in jeder Familie Elapperte der Webjtuhl, die ganze Familie 
bis zu den Kleinen Kindern herab fonnte dabei mithelfen. — Un— 
vergefjen lebt in der Landwirtichaft der Name des Proteftanten 
Dlivier de Serre. Die Gegenden von Bearn, Languedoc, Biva- 
raid, wo die proteftantiiche Bevölkerung überwog, gehörten zu 
den bejtangebauten, und ohne Prahlerei fonnten fie einige Land- 
ftriche „den Garten Gottes, das Kleine Canaan“ nennen. In allen 
Teilen des gewerblichen Lebens begegnet man proteftantijchem 
Fleiß und Erfindungstalent und oft genug wird aus jenen Zeiten 
berichtet, daß Holländer und Engländer ſehr gern ihre Gejchäfte 
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mit Proteſtanten abſchloſſen, nicht bloß wegen des gemeinſamen 
Glaubens, ſondern wegen ihrer Umſicht, Zuverläſſigkeit und Tüch— 
tigkeit. 

Von den Heroen der Litteratur, welche das Zeitalter Lud— 
wigs XIV. mit unvergänglichem Ruhme ſchmückten, von den großen 
Künſtlern, welche durch Pinſel und Meißel, durch Bauten und 
Anlagen die Schlöſſer des „großen“ Königs verſchönten und 
verherrlichten, trägt keiner einen proteſtantiſchen Namen. Be— 
ſtimmenden Einfluß auf Geiſtes- und Kulturleben der Nation 
hat der Calvinismus nie ausgeübt, die Zahl jeiner Anhänger 
war dazu nicht groß genug, abgejehen davon, daß die calvinijche 
Anſchauung der Entwicklung der Kunft wenig günftig war. Sold) 
geiftig hervorragende Männer wie Calvin, Beza, Dumoulin, 
Agrippa D’Aubigne zählte jene Zeit nicht, aber Doch war das 
geiftige Leben und Beitreben ungemein rege und in weiten Streifen 
verbreitet. Als Gründer der franzöfiichen Akademie, als ihr 
eriter Sekretär begegnet ung der eifrige Proteftant Conrart; Die 
Ehre, die erſte franzöfiche Zeitung ins Leben gerufen zu haben, 
gebührt dem freilich etwas abenteuerlichen Theophrafte Renau— 
dot. In jedem Zweige des Wiſſens find die Proteſtanten vertreten, 
e3 jet nur an den Foricher Denis Papin erinnert. Cine wahre 
Blütezeit feierte die Theologie; in der veligiöfen Controverfe, 
wie im Predigen waren Jurieu, Basnage, Dubosc, Daille, Claude 
die würdigen Gegner und Nebenbuhler von Bofjuet und Maim- 
bourg. Die Akademien von Saumur, Montauban und Sedan hatten 
treffliche Lehrer, um deren Katheder von weit her die reformierten 
Theologen ſich ſcharten; der wifjenschaftliche Streit über die Gnaden- 
wahl, der hier angefacht wurde, jeßte die ganze reformierte Theo— 
(ogie in Bewegung. Meberhaupt war ein reger Verfehr zwijchen 
den franzöfiichen und auswärtigen Kirchen und Theologen. Wer 
von den erjteren die Mittel hatte, juchte feine Studien im prote= 
ftantischen Ausland fortzufegen, Genf, Zürich und Holland wurden 
bejonders bevorzugt, doch auch Deutjchland und England häufig 
bejucht. Das entjagungsvolle Amt der Geiftlichen, vielen Duälereien, 
jpäter ernjten Gefahren ausgeſetzt, oft genug jehr jchlecht bezahlt, 
vererbte fich doch jehr Häufig vom Vater auf den Sohn; in der 
Achtung, Anhänglichfeit und Treue der Gemeinde fand der prote— 
ftantifche Geistliche feinen höchſten Lohn 1%). 
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Ein Bolt im Volke bildeten die Proteftanten Frankreichs, 
nicht ftark genug, um einen beftimmenden Einfluß auf das Leben 
ihrer Nation auszwiben und doch fo innig mit derfelben ver- 
wachjen, jo zahlreich, vermöglih und tüchtig, daß eine Unter- 
drüdung ihrer religiöfen Bejonderheit ein Gewaltaft und ein 
Unrecht an der Nation felbft fein mußte. 


Kapitel 2. 


Die Vorbereitung zur Aufhebung des Ediftes don Nantes, 
166 1—1679, 


Am 15. März 1661 ftarb Kardinal Mazarin; fo lange er an 
der Spibe der Gejchäfte ftehe, hatte er einft Cromwell jchreiben 
fafjen, jei er der Freund der Proteftanten gewejen und habe 
verhindert, daß man ihnen Unrecht zufüge!5). Im großen Ganzen 
war dies nicht unrichtig und nur allzufrühe mußten die Prote- 
ftanten erfahren, daß ein anderer, ihnen weniger geneigter Wille 
Frankreich regiere, es begann die Selbjtherrfchaft Ludwigs XIV. 

Selten verjtand ein Monarch das „metier du roi“ fo erfolg- 
reich zu ſpielen als diejer 22jährige König, (geb. den 5. Sept. 1638), 
der in der Blüte der Kraft und der Jugend unmittelbar nad) 
des Kardinal Tode die Leitung der Gejchäfte jelbit in die Hand 
nahm und fie mit einer Sicherheit und Feitigfeit führte, die Nie- 
mand erwartet hatte. In ihm ſelbſt aber lebte das volle Bewußt- 
fein feiner Kraft wie feiner Aufgabe. Schon an dem Knaben 
war das Königliche feiner Haltung fremden Beobachtern aufge- 
fallen, jegt vereinigten fich eine ſtattliche Erſcheinung, ernſtes, würde— 
volles, gemejjenes Benehmen, um das Bewußtjein der königlichen 
Majeftät, das jein Inneres erfüllte, zur vollften Geltung zu 
bringen. Es war Glaubensſatz und Grundſatz, daß das fünigliche 
Haus von Frankreich jedem andern in der Chriftenheit vorgehe, 
daß er ſelbſt als unumjchränfter Herricher die Fülle der Macht 
und der Rechte der ganzen Nation befige, darftelle und ausübe. 
Nur als Selbftherricher konnte er diejes; einen Premierminifter, 
einen Majordomus duldete er nie neben fich, die ausgezeichnet= 
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ften Staatgmänner waren nur feine Diener ohne alle Selbitändig- 
feit ihm gegenüber. Mit einem ftaunengwerten Fleiße, mit einer 
Beharrlichkeit, welche man dem in Vergnügungen aufgewachjenen, 
feurigen jungen Manne nie zugetraut hätte, bemächtigte er ſich 
der Negierungsgefchäfte; bis ins kleinſte Detail waren fie ihm 
befannt, mit größter Negelmäßigfeit wurden die Stunden inne- 
gehalten, welche der Arbeit mit den Miniftern, mit dem Staats— 
rat beftimmt waren. Den Frauen Hat er ftarf gehuldigt in der 
Sugend, aber Einfluß auf die Negierung geftattete er damals 
feiner. Den Mißbräuchen, der lagen Berwaltung, welche ich 
während der lebten Jahre von Mazarins Regierung in allen 
Teilen des Staatsweſens fühlbar gemacht hatten, trat er mit Ent- 
ſchiedenheit, ja mit eiferner Strenge entgegen. Mit einem Scharf- 
blick, welcher ihm in den erjten 20 Jahren jeiner Regierung alle 
Ehre machte, wählte er die Männer, welche mit ihrem Talent 
und Fleiß, mit nie ermüdender Pilichttreue und Hingebung ihn 
bei der Reform der Staat3verwaltung unterſtützten. Colbert 
brachte die Finanzen des Staats in Ordnung, die Steuergejeh- 
gebung wurde verbefjert, die Induſtrie im Inland, der Handel 
mit dem Ausland begünftigt und unteritüßt. Das Land überdedte 
fi) mit einem Nebe trefflicher Straßen, der Kanal du Midi 
wurde gebaut, ein vielbewundertes großartiges Werk, die ver- 
bindende Waſſerſtraße zwilchen dem Mittelmeer und dem atlanti- 
chen Ozean. Außerhalb Europas an den Ufern des Milfilippi, 
in Kanada und Bengalen erhob fich ein mächtige® Kolonial- 
reich, Handelsgejellichaften, von der Regierung unterftübt, juchten 
neue Stapelpläße für die Schönen Erzeugnifje der Heimat, während 
die Kriegsmarine mit Aufgebot aller Kräfte vermehrt wurde, 
um der holländiichen und englifchen das Gleichgewicht zu halten. 
Das Landheer erfuhr durch Louvois, einen vorzüglichen Organi- 
jator, eine völlige Umgeftaltung; durch ihn wurde das moderne 
Heer mit jeiner gleichmäßigen Uniform und Bewaffnung, mit 
feiner taktischen Einheit und vollftändigen Abhängigkeit vom 
Monarchen begründet; gewaltiger an Zahl, beſſer in der Aus- 
rüftung, geführt von genialen Feldherın wie Turenne,. Conde, 
Luxembourg war es jedem einzelnen Heere Europas weit über— 
legen. Auch die Gerichtsverfafjung erfuhr bedeutfame Aende- 
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rung, der Willkür des hohen Adels, der Selbtändigfeit der 
Parlamente wurde mit harten Strafen entgegengetreten. 
Mächtig war der Aufſchwung, welchen Frankreich damals 
nahm; Ludwig trat in dag Erbe Richelieus, mit kühnem Ihaten- 
durſt ergriff er nad) allen Seiten hin die Aktion, bald war Frank— 
reich Die herrſchende Vormacht auf dem Kontinente, Spanien und 
Rom wurden gedemütigt; in blutigen Kriegen, in ſchwerer Ver: 
wüftung empfanden die Nachbarſtaaten die ſcharfen Waffen eines 
ftarfen Eroberers, gegen Belgien und gegen den Ahein weiteten 
ji die Grenzen von Frankreich, welche der größte Kriegsbau— 
meifter der Zeit, Bauban mit einer Kette ftarfer Feſtungen ficherte. 


Und wie im Reiche der Politif und Diplomatie, jo ſank 
auch in der Pflege des Schönen, im Gebiete der Kunft und 
Wiſſenſchaft damals das Scepter in Frankreichs Hand; franzöfischer 
Geſchmack hat von dort an den Weltmarkt beherricht, franzöſiſche 
Mode hat ihre Triumphe bis in die Gegenwart erjtredt. Wie 
für die eigenen Unterthanen, jo war für große und Kleine Herren 
des Auslandes das Beiſpiel des „großen Königs" mujtergiltig. 
- Was Nacines jeelenvolle Muſe, was Molieres unerjchöpfliche 
Laune damals gejchaffen, hat feinen ewig jungen Zauber behalten. 
Rings um die Hauptftadt erhoben ſich die prächtigen Königsſchlöſſer 
von Berfailles, Meudon, St. Cloud, geſchmückt von Lebruns und 
Mignards farbenreichem Pinſel, wie durch Le Nötres Gartenfunft; 
die franzöfifche Akademie war die erjte der Welt, das Vorbild 
der übrigen, und in Bourdaloue, Bofiuet, Flechier und Fenelon 
fand die franzöfifche Kanzelberedtfamfeit ihre glänzendften Ver— 
treter. 

Ein ſolches Kapital von Königsmacht bejaß fein franzöſiſcher 
Monarch vor Ludwig. Mit der Unterdrüdung der Fronde war 
die Zeit der Bürgerfriege vorüber; die einzelnen oft lange währen- 
den Aufftände, welche Ludwigs Negierung beunruhigten, waren 
hervorgerufen durch unerträglichen Steuerdrud, ſpäter durch das 
furchtbare Elend der unaufhörlichen Kriege und durch veligiöfe 
Unterdrüdumg, wie im Cevennenkrieg; ſonſt erfreute fich das Land 
tiefer Ruhe. Aber die Nation war auch der Teilnahme am poli- 
tischen Leben vollftändig beraubt, fyftematifch wurden den einzel- 
nen Ständen, den Städten, den Proteftanten ihre Freiheiten und 
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Gerechtſame entzogen. Es galt nur noch ein Wille, der des 
Königs; der geheime Nat vereinigte die oberjte gejeßgebende, vich- 
tende und ausübende Gewalt, war aber ſelbſt nur ein willenlojes- 
Organ des Monarchen. An den König wurde alles berichtet, 
von ihm alles entfchieden, auf ihn fiel aller Ruhm und Glanz, 
aber in letzter Hinficht alle Verantwortung, und in diefem Sinne 
ift das vielberufene Wort, das Ludwig ungejchichtlicher Weile in 
den Mund gelegt wird, „der Staat bin ich“ nur allzuwahr. Jeder 
Maßregel, welche die Macht des Königs über die jtolzen Vaſallen 
ſtärkte und befejtigte, jauchzte anfangs das Volk zu, eine allge- 
meine Nivellierung der Stände leg in der Tendenz der Zeit und 
de3 Monarchen, der dadurch den Abjtand zwilchen Thron und 
Unterthan nur vergrößerte, aber fie wurde einjeitig durchgeführt, 
fie war nur eine politifche; es blieb 3. B. beitehen die Steuerfrei- 
heit des Adel und der Kirche und damit eine Duelle unauf- 
bhörlicher Klagen, bitteren Hafjes der Bürger und Bauern gegen 
die Bevorzugten. Die Centralifation ſchuf prompte Juſtiz und Ver— 
waltung, fie ſtärkte das Bewußtjein der Zufammengehörigfeit der 
Nation, fie hob nach allen Richtungen die Kräfte des Landes, 
aber fie vernichtete allen individuellen Willen. Statt der halb un— 
abhängigen Brovinzial-Gouverneure herrichten nun die Intendanten, 
tüchtige, geichulte Beamte, nac) oben abhängige Werkzeuge der 
Regierung, nach unten beinahe mit unumjchränfter Macht begabt. 
Sympathiſch Ihlug das Wort „Monarch“ mit dem Glanze, den es 
verbreitet, an da Ohr der Franzoſen, lange Zeit jah die Nation 
ihr Ideal in diejer*echt königlichen Erjcheinung verkörpert, darum. 
find auch die begeijterten, oft überfchwänglichen Worte, mit wel- 
chen die Dichter jener Zeit ihren König erhoben, feine leeren 
Schmeicheleien, und der Glanz, welcher von Verſailles aus weit- 
Hin über alle Welt jtrahlte, erfreute die Herzen der eiteln Nation ; 
aber die Verehrung des Monarchen artete aus in einen völliger 
Kultus, in eine Art Vergdtterung, und Ludwig war e3, der am: 
meisten diefe Selbitvergdtterung trieb und befürderte. 

Denn Eitelfeit war ein Grundzug feines Charakters; unter 
den glorreichen Erfolgen der erften Regierungszeit konnte dieſelbe 
nur zunehmen, bald ging fie über in eine maßloſe Selbitüber- 
hebung, in jchranfenlojen Egoismus. Am Marke des Landes 
zehrten die rauſchenden Fefte und Vergnügungen, die in ununter= 
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brochener Reihe am Hofe fich folgten; die offene Mätrefjenwirt- 
haft ſchlug dem fittlichen Gefühl die fchwerften Wunden und 
gab zugleich das verhängnisvollite, verderblichite Beiſpiel für die 
zahllofe Menge derer, welchen das Vorbild des Hofes allein 
zur Richtſchnur ihres Handelns diente. Ein milder König ift 
Ludwig ferner nie gewejen, die feite Strenge, welche feiner An— 
Ihauung nach zum königlichen Handwerk gehörte, wurde oft 
zur Härte, manchmal jchärfte er die Strafen, und die Schilderung 
der religiöjen Verhältniffe wird manche Züge diefer Härte vor 
ung entfalten 16), 

Es bedarf feiner weiteren Worte für den Nachweis, welche 
unendliche Bedeutung bei dieſer Regierungsform die Stimmung, 
die perjünliche Stellung des Monarchen zu den Proteitanten 
hatte. Bon Anfang an ftand er denjelben unfympathiich gegen- 
über. Seine mangelhafte Erziehung hatte ihm ein tiefereg Ein- 
dringen in religiöfe Fragen verjchloffen; gut kirchlich war er 
ſtets, auch in den ſchlimmſten Zeiten feiner Ausſchweifungen hat 
er nie die Meſſe verfäumt, aber für das Weſen einer andern 
Religion fehlte ihm das Verftändnis und der Wille zu verjtehen. 
Nur der Unfähigkeit, Unfittlichfeit und Trägheit der Geiftlichen 
ſchrieb er die Entitehung der Reformation zu; die Unabhängig- 
feit des Geistes und des Gewiſſens, das Necht der freien Mei— 
nung in dem Seiligiten it für feinen despotifchen Geilt eine 
gefährliche, verderbliche Neuerung, nicht bloß ein Uebel für 
Frankreich, jondern zugleich ein Frevel gegen jeine Perſon, die 
eine andere Meberzeugung hatte. Aus diefem Grunde hat er den 
Janſenismus zerjtört, mußte der Proteſtantismus allmählig unter- 
liegen. Wie Juftinian fo hielt er die Einheit der Religion für 
eine Hauptbedingung der Stärke eines Staates. Politiſch gefährlich 
waren die frangöfischen Proteftanten, deren Lebenskraft nach jo 
vielen Seiten hin ſchon unterbunden war, nicht mehr, Doc) zitterte 
noch in dem Herzen jedes franzöfiichen Machthaber ein Reſt 
von geheimer Furcht vor einer religiöfen Erhebung, der Nach— 
Hang der furchtbaren Religionskriege. Auch die Erinnerung, daß 
das Königtum einft gezwungen geweſen jet, mit der Partei Frieden 
und Vertrag zu- fchließen, mochte verjtimmend bei Ludwig ein- 
wirfen, aber viel mächtiger als alles dieſes war das Beitreben, 
das weitgehende monarchiſche und katholiſche Bewußtjein, welches 
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ihn befeelte, nach Kräften geltend zu machen. Als Erbe von 
Richelieu war ihm die Herrſchaft über die katholiſche Kirche feines 
Landes zugefallen; durch das Konkordat von 1516 war dem Könige 
das ganze Kirchenpatronat überwiefen; mit feinen Bitten, Hofi- 
nungen und Wiünfchen um erledigte Abteien, Benefizien, Penfionen, 
hing der ganze höhere Klerus an der Gumft de3 Hofes; denn in 
dem Gewiſſensrat, welchen der König jeden Sonntag mit jeinem 
Beichtvater und dem Erzbiſchof von Paris hielt, wurde darüber 
entfchieden. Eiferfüchtig wachte der König über jeine Rechte, mit 
dem Papſte Innocenz XI. ftand er wegen der Ausübung der 
Regalien in jahrelanger Fehde, im eigenen Lande mußte ihm der 
Klerus unterthan fein, ihre bedeutendfien Kapazitäten und Führer, 
wie Boſſuet, waren die Sprecher feines Willens. Dafür fühlte 
fi auch Ludwig ganz als Katholik; troß aller Händel mit dem 
Papſte, trog aller Bündniffe mit den proteftantifchen Mächten 
und mit den Türken, fah er fi) ala den Vertreter des Fatholijchen 
Prinzips an, — beſtimmt die Kegerei auzzurotten. Mit dem weit- 
phäliichen Frieden war dem Haufe Habsburg diefer Teil jeiner 
felbftgeftellten, weltgejchichtlichen Aufgabe entriffen, Ludwig nahm 
ihn mit Energie auf; durch diplomatische Mittel, durch Waffenge- 
walt, überhaupt durch feinen ganzen Einfluß fürderte er die fatho- 
liſche Religion, er hoffte auf die Reſtauration des Katholizismus 
in England dur Karl II., jedenfalls durch den übergetretenen 
Safob IL; feine Eroberungsfriege, auch wenn fie fatholifche Länder 
betrafen, hatten — nicht ausgeſprochen, aber im Hintergrunde reli- 
giöje Motive; jein größter Feind war der proteftantijche Wilhelm 
von Dranten, wie viel mehr hatten die Proteftanten im eigenen 
Lande von ihm zu fürchten! Die geiftige Unabhängigfeit des— 
jelben, welche troß aller Beichränfungen überall hervortrat in 
Wort und Schrift, bei Synoden und Predigten, die ganze prote- 
ſtantiſche Denkweiſe war ihm ein Stein des Anftoßes; die Namen 
„allerchriftlichiter König, erfter Sohn der Kirche“, die Worte in 
jeinem Krtönungseide: „alle Ketzer nach Kräften aus feinem Ge— 
biete auszurotten“, fchienen ihm eine Aufforderung, ein Recht 
und eine Pflicht zu geben, ihn zu befeitigen. 

In feinen Denfwiürdigfeiten, welche er in den erſten Sahren 
jeiner Regierung für feinen Sohn zufammenftellte-und in welchen 
er offen feine Regierungsmaximen ausſpricht, erwähnt er ausführ- 
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lich die Grundfäge, welche er bei der Behandlung der Broteftanten 
befolgte: auf feine Weife durch irgend eine neue Gewaltmaß- 
regel fie zu bedrüden, fondern das beobachten zu laſſen, was feine 
Ahnen ihnen zugeftanden haben, aber feinenfalls etwas darüber 
zu bewilligen, vielmehr die Ausübung davon in die engften Gren- 
zen einzufchränfen, welche Gerechtigfeit und Anftand (Bienscance) 
nur geſtatten könnten. 

Was aber die Gnaden anbelangt, fährt er fort, die von mir 
allein abhängen, ſo bin ich entſchloſſen und habe dies pünktlich 
beobachtet, ihnen keine zu gewähren, und dies mehr aus Güte 
als aus Verdruß. Ich will fie dadurch ohne Gewalt veranlaſſen, 
von Beit zu Zeit an fich ſelbſt zu denken, warum fie fich frei- 
willig der Vorteile berauben, welche fie mit meinen übrigen Unter- 
thanen teilen fünnen. Gelehrige bejchloß ich jelbft durch Be— 
lohnungen zu gewinnen; den Bilchöfen jchärfte ich ein, an ihrer 
Belehrung zu arbeiten und die Nergernifje zu entfernen, welche 
die Protejtanten ung entfremden. Am Schluffe verfichert der 
fünigliche Mentor, er habe bei weitem noch nicht alle Mittel er- 
Ichöpft, um fie auf janfte Weile von ihren verderblichen Irrtümern 
zurüczuführen, Zeit und Umſtände könnten taujend Veränderungen 
darin herbeiführen 17). 

Nach diefen authentifchen Erklärungen kann e3 feinen Zweifel 
unterliegen, daß bei Ludwig von Anfang feiner Regierung an 
der Entſchluß feititand, die Kegerei allmählich aus jeinem Lande 
verſchwinden zu machen; nicht eine Vereinigung beider Kirchen 
plante er, ſondern eine Aufjaugung des Protejtantismus durch 
die Religion der Mehrzahl; die von beiden Konfeſſionen vorge= 
Schlagenen Bereinigungsverfuche find, wie wir jehen werden, nie 
über die erſten ſchwachen Anläufe hinausgefommen. Nie Hat 
Ludwig dies Ziel aus den Augen verloren, nur in der Erreichung 
desfelben traten Zögerungen, Schwanfungen ein, herbeigeführt 
durch die Zeitverhältniffe, durch Rücfichten der Politik, durch den 
Widerftand der Proteftanten felbft, welchen man fich nicht fo 
ftarf und nachhaltig gedacht hatte. 1664 wurde vor dem deutjchen 
Kaiſer ausgeiprochen, daß der König fein anderes Beſtreben habe 
als die Keberei in Frankreich auzzurotten, und daß, wenn Gott 
ihm nach jeiner Gnade das Leben erhalte, man in wenigen 
Sahren in Frankreich ihr Erlöfchen jehen würde. Ludwig wußte 
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fi) dabei in Uebereinftimmung mit der weitaus überwiegenden 
Mehrzahl feiner Unterthanen. Nicht etwa, daß der Fatholijche 
Franzoſe in jedem protejtantiihen Landsmann einen Feind ge- 
fehen hätte, "aber bei Unzähligen wirkte die Erinnerung an die 
Leiden der Neligionskriege, an die darin erlittene Unbill wie ein 
Sauerteig, welcher in die Anjchauung der Gegenwart jeine Gäh— 
rung hineintrug. Auc) die niederen Leidenjchaften von Neid über 
ven Wohljtand der Proteitanten, von Eiferfucht über die größere 
Tüchtigfeit derfelben in manchen Gewerben machten jfich geltend, 
den Ausichlag) gab aber auch !bei der Bevölkerung dag religiöfe 
SInterefje. Die hohen Herren und Damen, welche aus wirklichen 
inneren Drang oder überjättigt von den Genüſſen der Welt ich 
der „Devotion“ ergaben, der gewöhnliche Bürger und Bauer, 
welcher feine höhere Autorität in geiftlichen Dingen [fannte, als 
den Pfarrer jeines Ortes, ſahen mit jchlecht verhehltem Wider- 
willen, wie die Protejtanten die Marien» und Heiligenbilder nicht 
ehrten, beim Nahen von Prozeſſionen, beim Herumtragen des 
Saframentes ſich in Nebengafjen und Häufer flüchteten, um nicht 
grüßen zu müſſen, fie nahmen Anjtoß an der Eigenart des prote- 
ſtantiſchen Weſens. Pſalmgeſang und protejtantiicher Gottesdienit 
war auch ihnen ein Aergernis, deſſen (Bejeitigung offen ausge— 
ſprochen wurde. 

Geleitet und ſtets rege erhalten wurde dieſe antiprotejtantifche 
Stimmung durch die fatholiiche Geijtlichfeit, die mit fanatischer 
Energie, mit eijerner Beharrlichfeit die Befehrung und Ausıot- 
tung der Proteftanten betrieb. Welch gewaltige Stellung nahm 
der franzöfiiche Klerus im Staatsleben ein!!) Während die 
protejtantische Geiftlichkeit, gering an Zahl, arın oder mit mäßigem 
Belis, nur ihr Wiffen und ihre Frömmigkeit in die Wagjchale 
legen fonnte, war jener der erſte Stand des Reiches, und Beſitzer 
eines ungehenern Vermögens; mit den höchiten und angejehenjten 
Tamilien des Landes jtand er in engen, verwandtichaftlichen Be- 
ziehungen, Firchliche Wiürdenträger waren ein-halbes Jahrhundert 
lang NRegenten des Staates gewejen, der Gunſt des ſtreng Tirchlichen 
Hofes war er ficher. Alle fünf Jahre hielt er feine großen Ver— 
jammlungen; in feierlicher Audienz, bei welcher die Pracht des 
Hofes mit dem Pomp der Kirche wetteiferte, wurde die erlauchte 
Körperihaft vom Monarchen ſelbſt empfangen, um ihre Huldi— 
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gungen, ihre Beichwerden und Wünfche ihm vorzutragen. Der 
Klerus und fein Beſitz war abgabenfrei, er mußte für feine Be- 
dürfnifje aus dem eigenen Vermögen auffommen, zu den Lajten 
des Staates jollte er aber doch jeine Beiträge liefern. Dies ge- 
ſchah in der Form eines „freiwilligen Geſchenkes“ (dom gratuit, 
aud) don du Roy), das dem Könige dargebracht und von diejem 
mit gebührender Huld angenommen wurde Die erwähnte Ver- 
jammlung hatte darüber zu bejchließen, und die Summe betrug 
1660 2000000 Xivres; 1665 2400000; 1670 ebenjoviel; 1675 
4500000; 1680 3000 000 und 1685 ebenjoviel, (nach dem jeßi- 
gen Geldwerte je Gmal foviel Franke). Mit vollendeter Gejchid- 
lichkeit verſtand der Klerus die Waffe, welche Die Freiwilligkeit dieſer 
Gabe in jeine Hände legte, gegen die Protejtanten zu gebrauchen; 
in jeder Berjammlung wurden lange Lijten von Anflagen gegen 
die „Hugenotten“, Klagen über wirkliche und vermeintliche Ver- 
legungen der Edifte, Anmaßung und Gewaltthaten der Broteitanten 
und ähnliches vorgebracht. Die Bijchöfe wetteiferten, ihren Glau— 
bengeifer zu zeigen, bejonders dazu bejtellte Agenten jammelten 
jorgfältig Material; in heuchleriicher Wendung wußte man die 
fatholifche Kirche als die angegriffene, leidende, beeinträchtigte 
darzuſtellen, jtet3 wurden einige Punkte herausgefunden, wo eine 
Beihränfung der Rechte der Protejtanten ohne offenbare Ver- 
legung des Ediftes von Nantes ftattfinden fonnte, wo unter der 
Form der Abjtellung von Mißbräuchen dem Beſtande der andern 
Konfeſſion die ſchwerſten Schläge verjegt wurden. Genau formu- 
fiert wurden dann die Bitten an den König gejtellt, die gedeckt 
von dem Schilde des freiwilligen Geſchenkes mehr den Charakter 
von Forderungen, von Bedingungen trugen. So lange die Pro— 
teftanten noch eine Macht im Staate bildeten, waren dieje For- 
derungen gemäßigt gewejen, je mehr aber dieje in den ruhigen Ge— 
leifen des friedlichen Bürgers ſich hielten, und Zahl, Anjehen 
und Bedeutung zufammenjchwand, um jo ungejtümer und weit- 
greifender wurden die Anträge an den König. Die Kriege, welche 
Ludwig führte, erichöpften troß aller Triumphe die Kräfte des 
Staatsſchatzes; immer geldbedürftiger wurde Die Regierung, und 
um jo vorteilhafter die Stellung des Klerus. So artete das „frei 
willige Geſchenk“ in einen ſchnöden Handel zwijchen dem Klerus 
und den föniglihen Miniftern aus, deſſen Koſten die Prote— 
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ftanten zu bezahlen Hatten; denn es ‚läßt ſich nachweijen, daß alle 
Beichräntungen, welche die Proteftanten trafen, zuerit vom Klerus 
gefordert wurden. 


Aber nicht allein durch diefe Verfammlung, nicht nur bei 
Hofe nahm der Klerus eine folche bedeutfame Stellung ein, über 
das ganze Land hin bis in die Kleinften Weiler und Dörfer er- 
ſtreckte fich fein offener und geheimer Einfluß. Bei den Provin- 
ztallandtagen (Ständen) nahm der Biſchof als folcher einen her- 
vorragenden Pla ein; die Geiftlichen jeiner Diözeje, die An— 
gehörigen der zahlreihen Mönchs- und Nonnen-Klöfter, die 
Mitglieder der geiftlichen Brüderjchaften, welche in den lebten 
30 Jahren entjtanden waren, die Neftoren der Kollegien (Gym- 
nafien) und Lehranftalten waren jeine Werkzeuge. Wer möchte 
zählen, wie viele Leute ſonſt materiell durch eine Anjtellung, bei 
welcher der Klerus mitzufprechen hatte, durch den Pacht eines 
der Kirche gehörenden Grundſtückes und ähnliches, durch den 
Beichtituhl, durch perfünliche oder andere Bande vom Klerus ab- 
hängig waren! So verbreitete ſich die Gefinnung, welche die 
leitenden Perſonen im Herzen trugen, durd) unzählige feine Ka- 
näle über die weite. Fläche der gewöhnlichen Bevölferung, und 
wenn fie ihre Pläne in Beichlüffe und Thaten umzuſetzen begannen, 
war der Erfolg gefihert. Wie überall waren auch in Frankreich 
die Jeſuiten die Vorkämpfer gegen den Proteftantismus; immer 
größere Verbreitung hatte der Orden in Frankreich) gewonnen; 
troß der ſcharfen Angriffe, welche Paskal in jeinen Lettres pro- 
vineiales gegen die jittenverderbliche Moral des Ordens richtete, 
erhoben jich überall Jeſuitenſchulen, Teiteten fie überall Mif- 
fionen; dag Volk liebte fie wenig, aber der König bewahrte eine 
Zuneigung mit dem wahlverwandten, herrichlüchtigen, immer thäti- 
gen ariſtokratiſchen Orden, aus der Zahl feiner Mitglieder wählte 
er jeine Beichtväter Annat, La Chaize, Le Tellier, auch die 
föniglihe Familie mußte diefem Beifpiele folgen. 


ALS die Stadt Touloufe im Jahre 1660 zur Feier des 
pyrenätichen Friedens und der Hochzeit von Ludwig XIV. mit 
Maria Thereſia große Feftlichkeiten gab, war unter den jymboli- 
hen Figuren auch die Keberei vertreten; bei dem Feuerwerk am 
Schluſſe wurde fie allein in Afche verwandelt unter dem Beifalls— 
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jauchzen der Menge, eine ernfte Drohung in einer kindiſchen 
Demonitration 19). 

Mit dem Jahre 1661 begann der Kampf gegen den franzö— 
fiihen Proteftantismus von allen Seiten; mit juridiichen und 
administrativen Waffen wurde er zuerſt geführt, und. der erfte 
Schlag galt den Gotteshäuſern und Kultusftätten. 1660 
war die Zahl derjelben troß mannigfacher Verluſte auf 630 2%) 
geftiegen von 478 im Sahre 1603 (ohne Bearn); Hand in Hand 
mit der wachjenden Zahl der Proteſtanten erhoben fich höchſt ein- 
fache, ſchmuckloſe Kirchlein, durch die freiwilligen Beiträge der 
Eingepfarrten hergeftellt, an vielen Stellen, wo die protejtantische 
Bevölferung dichter geworden war, oder wo die Entfernung von 
einer ſtädtiſchen Kirche den Beſuch des Gottesdienjtes erſchwerte. 
Beſonders in Languedoc waren dieſe Neugründungen zahlreich, 
immer weitere Fortichritte jchien die proteftantiiche Propaganda 
zu machen, manche diefer Kirchen waren überdieß uuf den Trüm— 
mern einer Kapelle, eines Priorats errichtet worden, welche dem 
Fanatismus der Neligionsfriege zum Opfer gefallen waren ?t). 
Die Katholiken fahen darin eine Verlegung der Edikte von Nantes 
und Nimes; auf ihre Klagen ernannte der König am 15. April 
1661 eine Kommiſſion, bejtehend aus je einem Katholiken und Pro— 
teftanten, um an Ort und Stelle die Klagen der beiden Konfef- 
fionen anzuhören, die Streitigkeiten zu jchlichten und gegen alle 
Neuerungen und Berlegungen der Edikte einzufchreiten 22), Mit 
Languedoc wurde der Anfang gemacht, die andern Provinzen 
folgten nad. Durch einen Meijterftreich hatte der Klerus un— 
endlich vieles erreicht; wie billig und gerecht erſchien dieſe Er- 
nennung und wie verhängnißvoll waren die Folgen für die Pro- 
teftanten! Mit jehr weitgehenden Vollmachten waren die Kommif- 
ſäre ausgerüſtet, ihr Urteil galt und mußte troß jeder Appellation 
vorläufig ausgeführt werden; waren fie jelbjt uneinig, fo ging 
die Sache an den Staatsrat, welcher in letter Inftanz darüber 
entjchied und zwar im Allgemeinen nicht zu Gunften der Prote— 
Stanten. Der fatholiihe Kommiſſär ging feinem proteftantifchen 
Kollegen vor, über deſſen Wahl er auch befragt worden war, 
meiften® war er auch ein hoher Beamter, ein erfahrener Geſchäfts— 
mann, der die Abfichten des Hofes kannte, feinem proteftantischen 
Kollegen, der immer im Falle der Notwehr war, häufig über- 
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legen; wieviel hing num von ihrem Eifer, ihrem perjönlichen 
Wohl- oder Uebelwollen ab! Denn die Vorweilung der Urkunden 
zur Berechtigung der Kirchengründung, des Öottesdienites, welche 
die Kommifjäre verlangten, ſchlug in unendlich vielen Füllen 
zum Nachteil der Evangelifchen aus. Manche Gemeinden bejaßen 
feine Regiftraturen, bei andern [waren jie schlecht in Ordnung 
gehalten; in manchen Landkirchen führte man faum Die Kirchen- 
bücher, die Konfiftorialaften zeigten oft jahrelang Lücken; an 
andern Orten waren die Urfunden in den wilden Kriegsläufen 
abhanden gekommen, zerftört, vernichtet worden; troß der eifrigiten 
Bemühungen konnte man dag nötige Beweismaterial nicht liefern; 
um den Ungeübten zu Hilfe zu kommen, erjchienen bejondere An- 
weifungen, wie ſich die Geiftlichen zu verhalten hätten. In Folge 
diefer Unterfuchung fanfen im Jahre 1663, wo die Rundreiſe, 
die eigentliche Thätigfeit der Kommiſſäre beendigt war, 140 
Kirchen und Kirchlein in den Staub, im Sahre 1664 18; 1664 41; 
1666 16; dann traten bis zum Jahre 1679 Pauſen ein, die 
Bahlen werden geringer (1671 11; 1673 10)2): aber doch bei- 
nahe fein Jahr verging, ohne daß eine Kirche gejchlofjen, der 
Gottesdienit an einem Orte verboten worden wäre. Languedoc 
und Vivarais mit 88 Kirchen war am höchjten betroffen worden, 
aber auch in Dauphine und Guienne war über 1/, vernichtet. 
Freitih waren e3 nur kleine Gotteshäufer und die Gemeinden, 
welche ſich darin erbauten, nicht zahlreich, aber der Schaden 
blieb derjelbe. In manchen Gegenden wurde e3 dem Landvolfe 
oder einem zerjtreuten Häuflein Broteftanten fait unmöglich, eine 
Predigt zu hören, Taufen und Trauungen fonnten nur unter 
großem -Aufwande von Zeit und Geld vorgenommen werden. 
Mannigfachiter Art waren die Gründe, welche Schließung und 
Verbot Herbeiführten; bald fonnten die Protejtanten feine ge- 
nügenden Nechtstitel nachweiſen, bald jtand die Kirche auf Grund 
und Boden, welcher früher Eigentum der katholischen Kirche, eines 
Spitals, eines Kloſters u.j. w. gewejen war,-oder die Kirche war 
zu nahe am katholiſchen Gotteshaus und ähnlich. Weitgreifend 
waren die Folgen. Beichäftigungs- und ftellenlos irrten die 
Prediger umher, ungewiß ob fie dem föniglichen Gebote mehr ge- 
horchen ſollten, als dem Drange ihres Herzens, dem Wunfche ihrer 
Gemeinden. Die Synode von Lufignan (Poitou) beichlog 1666: 
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die abgejegten Geijtlichen follten Doc weiter predigen, der Gottes- 
dienjt auf den Ruinen der Kirche oder unter freiem Felde ge- 
halten werden; es geſchah, und merkwürdigerweiſe ſchritt der Hof 
(denn dies war der gewöhnliche Ausdrud, wo wir Regierung 
jagen) nicht mit der Strenge ein, welche man erwartet hätte und 
welche er fpäter bei ähnlichen Veranlafjungen fund gab. Er 
fürchtete, die zahlreichen Proteftanten möchten zu den Waffen 
greifen, und zu dem äußeren Krieg noch innere Unruhen ſich ge- 
jellen. Aber das Verbot blieb aufrecht, feine Kirche wurde ihrem 
Gebrauch, ihren Eigentümern zurücgegeben. 

Wo der Gottesdienft nicht unterdrückt wırrde, da wurde er 
bejhränft. Nur an den genau dazu bejtimmten Orten, nicht 
auf öffentlichen Plätzen durfte er gehalten werden, neue Kultus— 
ftätten zu errichten war ftreng verboten. Das den hohen Adeli- 
gen perjönlich zuftehende Recht, auf ihren Schlöffern Gottesdienit 
zu halten, wurde befchränft auf die Zeit ihres faktiſchen Aufent- 
haltes; wie jchrumpfte jene Zeit zufammen durch die Abwejenheit 
im Felde, durch den immer häufigeren Aufenthalt bei Hofe, wel- 
her ſyſtematiſch dieſen Stand um fich verjammelt haben wollte! 
Die Pächter, die Proteftanten in der Umgegend waren jomit 
ihres regelmäßigen Gottesdienftes beraubt... Das Schloß durfte 
fein äußeres Zeichen für den Gottesdienst (Glocke), die Schloß- 
Tapelle oder Saal feine Kanzel haben. Bon Karfreitag Morgen 
bis Karjamstag Mittag durften an feinem Orte die Gloden der 
Evangelifchen geläutet werden. Bejonders der Pſalmgeſang war 
den Katholifen ein Dorn im Auge; aller Kampfesmut der Huge- 
notten, ihre Glaubensfreudigfeit, ihr treue Beharren in der er- 
Tannten Wahrheit jchienen in dieſen heiligen Liedern: wie ver- 
fürpert zu fein. Kam eine Prozeſſion mit dem Saframente vor- 
über, jo mußte in der proteftantifchen Kirche während dieſer Zeit 
der Geſang aufhören. In Montauban, früher einer ganz prote- 
Ätantifchen Stadt, wurde 1661 verboten, auf den Straßen und 
öffentlichen Plätzen Pſalmen zu fingen, ja jelbft in den Häufern 
durften fie nur jo gefungen werden, daß die Borüibergehenden 
e3 nicht hörten; ebenjowenig durften fie bei Freudenfenern oder 
Hinrichtungen ertünen. 

Hand in Hand damit gingen die Beichränfungen und Des 
mütigungen, welche die Geiftlichen trafen; fie waren die Seele 
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des Widerſtandes, ihre Macht zu brechen daher Hauptziel diejer 
juridifchen Kriegführung. 1650 hatte der König jelbit ihnen noch 
den Namen Pasteur gegeben, 1661 wurde bei einer Strafe von 
1 Iahr Verbannung und 3000 Livr. (18000 fr.) diefer Ehrenname 
ihnen entriffen, nur Ministres (Diener) durften fie ſich nennen. 
Nur an den Orten, wo ihre amtliche Reſidenz war, durften fie 
predigen, auf den Schlöffern nur in Anmwejenheit des adeligen 
Herrn, Gelegenheit und Gaftpredigten fielen von jelbjt damit 
weg, Predigten auf öffentlichen Plägen waren ftrenge verboten. 
Nur in den Kirchen durften fie den Amtsrod (Soutane) tragen, 
„man könnte fie jonft auf der Straße von Ferne mit den Ange- 
hörigen der. StaatSreligion verwechjeln”. Doktor der Theologie 
fi) zu nennen, wurde verboten (6. Mai 1662), nur evangelifche 
Penſionäre und nicht mehr als zwei zugleich durften fie in ihrem 
Haufe haben. Einzelne Städte fügten noch bejondere Einjchrän- 
fungen hinzu, fo wurde im Sahre 1661 in Montauban verboten, 
daß die Geiftlichfeit in corpore Perſonen von Rang und Stand, 
welche etwa durch die Stadt reiften, ihre Aufwartung machen 
dürften. 

E3 lag in der Natur der Sache, daß die Schläge, welche 
die Kirche und ihre Organe trafen, auch die Schulen jchädigen 
mußten, aber die Regierung verichmähte auch nicht, direfte Maß— 
regeln gegen diejelben zu treffen. Biel von der gefellichaftlichen 
Stellung, von dem Anjehen, welches die Proteftanten genofjen, 
von ihrer Tüchtigfeit als Gefchäftsleute, Handwerker und Beamte 
beruhte auf ihrer beſſeren Schulbildung; mit den Anftalten dazu 
mußte dies Webergewicht auch dahin finfen und der Keberei war 
der fommende Nachwuchs entzogen. Die Erklärung vom 2. April 
1666 erlaubte ihnen nur an den Orten Schulen zu haben, wo 
der öffentliche Gottesdienst geftattet war; wurde dieſer verboten 
oder die Kirche zerjtört, jo war es auch gleih um die Schule 
gejchehen. So wirkten alle die vorhin erwähnten Kirchenfchließungen 
und Verbote doppelt verderblich, aber nicht genug damit, man 
beichränfte die Lehrfreiheit der Vroteftanten auf alle mögliche 
Weile. In den gewöhnlichen Orten durfte nur Lefen, Schreiben 
und Rechnen gelehrt werden, für die Adeligen höhere Schulen 
(Akademien) zu errichten, wurde ausdrüdlich verboten. Die Prote— 
ftanten waren jomit gezwungen, jobald fie ihre Kinder höheren 
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Unterricht genießen laſſen wollten, diefelben katholiſchen Schulen 
anzuvertrauen oder fie ins Ausland zu ſchicken. Noch beftanden 
zwar in größeren Städten höhere Schulen, aber auch ihnen war 
die Art an die Wurzel gelegt. Die theologifche Fakultät in 
Nimez, die frühefte in Frankreich gegründete, wurde einfach auf- 
gehoben, das College (Gymnafium) in Caftres zur Hälfte den 
Sejuiten übergeben, ohne Rückſicht auf die Geldopfer, welche die 
Proteftanten dafür gebracht hatten. Weberhaupt waren die Je— 
juiten in ungemein vielen Orten ihre Nachfolger, und wo fie die 
Schulen mit Proteftanten teilen mußten, da wurden fie in immer 
größerer Ausdehnung zu Vorftehern, auch der proteftantifchen 
Anstalten, gemacht. So in Nimes, wo die proteftantischen Lehrer 
der Adminijtration des jefuitiihen Rektors unterftellt wurden, 
der fie ohne weiteres ernennen und abberufen konnte. 

Am 10. November 1659 wurde in Loudun die legte reformierte 
Nationaljynode eröffnet). Taub gegen alle Bitten des Klerus 
hatte Mazarin diefelbe 15 Jahre nad) der von Charenton (1644) 
erlaubt; mit trüben Ahnungen und doc) erfreut über die Zeichen 
töniglicher Huld, über dies Pfand ihrer. religiöfen Sicherheit 
Hatten jich die Abgeordneten der 16 Kirchenprovinzen zufammen- 
gefunden. Aber jchon während der Rede des füniglichen Kom— 
miſſärs ſchwanden die Hoffnungen; denn mit klaren Worten war) 
ihnen angefündigt, daß fie wegen der Koften nicht mehr das 
Recht haben follten, eine Nationalfynode zu verlangen, daß fich 
aber der König das Recht vorbehalte, bei eintretendem Bedürfnis 
eine jolche zu berufen. Wie auch ſonſt mußten auch hier die 
unbedeutenden Koften den Vorwand abgeben für eine Maßregel, 
welche die Proteftanten eines wichtigen Rechtes, der Vertretung 
der Gefammtheit der Kirche, beraubt. Wohl hatten fie einen 
Generaldeputierten bei Hofe, aber diejen ernannte der Künig, 
und man gab den reformierten Abgeordneten deutlich genug zu 
verjtehen, daß der König feine andere Wahl annehme Wohl 
war den Provinzialfynoden das Recht eingeräumt, über Alles, 
was ſich in der Provinz ereigne, mit Vollmacht zu. entjcheiden, 
aber gerade dadurch war das Band der Zuſammengehörigkeit der 
reformierten Kirche gelöft. Dies zu Iodern, zu jprengen, in den 
feiten firchlichen Organismus der Neformierten einen Keil zu 
treiben, war entjchieden die Abficht diefer Maßregel. Gerade ein 
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Sahrhundert war vergangen, feit in den Maitagen 1559 in tief- 
fter Stille aus allen Teilen Frankreich evangelijche Geijtliche 
und Xeltefte zur erſten Nationalfynode zufammengetreten waren. 
Mitten unter der Verfolgung, welche über die protejtantijchen 
Mitglieder des Pariſer Parlaments erging, hetten fie ihr 
Glaubensbekenntnis und ihre Kirchenordnung (diseipline ecelesi- 
astique) verfaßt, der werdenden protejtantischen Kicche Frankreichs 
ihre Grundlage, ihre Organijation und Verfaffung gegeben; von 
dort an hatte Frankreich eine protejtantifche Kirche, deren fichtbare 
kirchliche Einheit eben die Nationaljynode repräjentiertee Durch 
alle die blutigen Stürme der Neligionzfriege, Durch die Gräuel 
der Verfolgungen hatten fich diejelben erhalten, mit der in Lou— 
dun gehaltenen 29. jchloß ihre Reihe. Wohl lag nicht lauter 
glänzendes Licht auf den Beratungen dieſer Synoden, Leiden- 
Schaft und Barteigeijt waren mannigfach zum Ausdrud gekommen, 
ſeit 1629 war ihre Bedeutung wejentlich verringert worden, die 
königlichen Gebote und Borhalte fonnte fie nur mit demütiger 
Selbitverleugnung annehmen, oder mit ohnmächtigem Protejt be= 
antworten, aber troß dieſer Knechtung war die Generaliynode 
der Mund der Geſammtkirche, ihr Gewiljen und ihre lebte ent- 
icheidende Inftanz gewejen: dies Alles, und zugleich dies Symbol 
der Einheit fiel von nun an hinweg. Die Protejtanten fonnten 
nicht mehr gemeinfam über ihr Wohl und Wehe fich beraten, es 
war der Anfang der Auflöfung ihrer ficchlichen Gemeinschaft. 
Und wenn auch jonft König und Kardinal ſich gnädig erzeigten, 
die Regierung die Koften trug u. ſ. w, da8 Gefühl von der 
beginnenden Zeritörung jchwebte wie ein Verhängnis über den 
Beratungen. Es war feine leere Ceremonie, al3 die Deputierten, 
alter Sitte folgend, in ihrem eigenen Namen und in dem ihrer 
Provinzen das Glaubensbekenntnis unterzeichneten und erklärten, 
in dem unveränderten Befenntnis desjelben bis zum Tode zu 
beharren. 

Die VProvinzialfynoden, die Kolloquien durften fortbe= 
ftehen, aber ihre Wirkjamfeit wurde eingejchränft durch das Ver— 
bot, daß die Kirchenälteften in diefer Eigenschaft Legate annehmen 
oder Erbichaften antreten fünnten, daß die Synoden und Konfie 
ftorien gegen die Eltern und Pfleger, welche ihre Kinder in 
katholiſche Schulen ſchickten, Kicchenzucht ausübten; nur in Gegen- 
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wart eines füniglichen Kommiſſärs durften fie Umlagen auflegen 
und diejelben nur für den eigenen Bezirk verwenden. Es war ein 
weiterer Schritt in der Iſolierung der Gemeinden, daß die Sy- 
noden einer Provinz nicht mit denen einer andern in irgend einer 
Sade verkehren durften, nicht einmal in Armenangelegenheiten 
und jonftigen materiellen Unterftügungen. Die armen Gemeinden 
- und Dijtrikte, welche für ihren Kultus, für ihre Bedürftigen nicht 
auffommen konnten und bisher an die Mildthätigfeit und die Bei- 
ſteuern ihrer reichern Glaubensgenoſſen in andern Gegenden gewie- 
fen waren, auch ſtets ſolche Hülfe erfahren hatten, ſahen fich auf 
einmal derjelben beraubt. Nicht nur war die Exiftenz mancher 
Kirchen, Schulen u. ſ. w. dadurch in Frage geftellt, jondern in 
der HZertrümmerung des Zujammenhanges der proteitantifchen 
Kirche war ein weiterer Fortjchritt gemacht. 

Sn jeiner VBerfammlung von 1660 trug der katholiſche Kle- 
tus auf ein Verbot des Uebertrittes von der fatholifchen zur pro- 
teftantiichen Konfeffion an. Damals war der König noch nicht 
geftimmt, dieſen Angriff auf die Gewifjenzfreiheit zu unterftüßen; 
dem entjeglichen Vorſchlag der Stände von Languedoc, die Todes- 
ftrafe auf dieſen Webertritt zu fegen, wurde noch weniger Folge 
gegeben, aber bejchränft wurde derjelbe auf alle Weile Die 
Verführung dazu wurde auf das ftrengite verboten, erjt ſechs 
Monate nad) dem Webertritt durften die „Abtrünnigen“ heiraten, 
die Gelübde, die Weihen wurden auch bürgerlich für bindend 
auf alle Zeiten erklärt, um den übertretenden Prieftern, Mönchen 
und Nonnen das Heiraten unmöglich zu machen. Zu den ſchlimm— 
ſten gejeßlichen Beitimmungen gehörten aber die über die „Nüd- 
fälligen“ (relaps): als Schändungen des SHeiligiten (saerilege) 
wurden folche Vergehen betrachte. Wer einmal zur fatholifchen 
Kirche übergetreten war, durfte unter feinem Grund und Vor⸗— 
wand diejelbe wieder aufgeben und zur reformierten zurücfehren; 
febenZlängliche Verbannung war als Strafe darauf geſetzt und 
die Behörden wurden angewiejen, mit aller Schärfe dabei vor- 
zugehen. Allerdings war der Eifer dabei jo groß, daß der König 
fi) genötigt jah, in einer Erklärung Seiner Verordnung zu ges 
bieten, daß dieſelbe nicht als rückwirkend über da8 Datum 
ihres Erlaſſes (April 1663) betrachtet werden dürfe. Aber doch 
war von dort an allen Befehrunggeifrigen, Prieſtern und Parla— 
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wenten, allen Feinden der Proteftanten ein Mittel in die Hand 
gegeben, welches zu einer der furchtbariten Foltern für Die armen 
Proteftanten wurde. Bu jener graufamen Geſetzgebung, welche 
die Gefchichte jener Zeit mit foviel Blut und Schmach be- 
deckte, hat jene Anſchauung, in den „Abtrünnigen" Schänder des 
Heiligtums zu erblicen, weſentlich mitgewirkt. Wurde doch ein 
Priefter Namens Gentil vom Parlamente in Rochelle zu 9 Jahren. 
Galeerenstrafe verurteilt, weil er die Abficht gefaßt habe überzu- 
treten, noch folange er fortfuhr Meffe zu leſen und „darin eine 
Profanation des heiligen Saframentes enthalten jei!“2%) Der 
Mebertritt oder wie eg ſtets hieß: „die Bekehrung“ won der prote- 
ftantifchen zur katholiſchen Kirche wurde dagegen auf alle mög- 
liche Weile gefördert. Wir haben in diefem Zufammenhang nur 
einiges bejonders zu erwähnen. In Languedoc wurde den Neu- 
befehrten eine Frift von 3 Jahren eingeräumt, während welcher 
fie von ihren proteftantifchen Gläubigern wegen Schulden nicht 
gedrängt oder verklagt werden fonnten; jpäter wurde dieſe Lod- 
ung auch auf die Guienne ausgedehnt, in der Folge mit einigen 
Modifikationen Landesgeſetz. Ganz bejonders galt e3, das heran- 
wachjende Gejchlecht zu gewinnen; dag Alter, in welchem die 
Kinder eine gültige Willengerflärung in Betreff ihres Uebertrittes 
abgeben konnten, wurde für die Knaben auf dag 14, für die 
Mädchen auf das 12. Jahr feitgefegt. Ausdrücklich wurde den 
Nichtern verboten, nach) dem runde des Mebertrittes zu fragen, 
eine ſcheinbar unparteiische Maßregel, die fich aber in der Aus— 
führung ganz zweifchneidig und für die Proteftanten nachteilig 
erwiedg. Die neubefehrten Kinder mußten gerade jo von den 
Eltern gehalten werden, wie die andern; durch Verordnung vom 

Sabre 1665 wurde beftimmt, daß die Kinder wählen durften, ob 
° fie bei den Eltern bleiben oder anderwärts erzogen werden wollten, 
in welch Tebterem Falle ihnen ein ftandesgemäßes Koftgeld von 
den Eltern ausgejegt werden mußte. Berheivatete fi) ein Neu- 
befehrter wider den Willen der Eltern, jo durfte ihm fein Erbe 
nicht gefchmälert werden. ine Drachenſaat von Unfrieden, 
Hroiftigfeiten und namenlofen Quälereien war damit in den 
proteftantijchen Familien ausgeftreut, zumal da an vielen Orten 
geiftliche und weltliche Behörden das Unglaubliche Teifteten und 
als das unterjcheidungsfähige Alter ſchon das jiebente Jahr auf- 
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Ttellen wollten, was aber der Staatsrat ablehnte. Welch weites 
Feld war dadurch einer eifrigen, wenig ſtrupulöſen Propaganda 
geöffnet! genügte es doch in den Augen der Katholiken, daß ein 
Kind ausrief: wie ift die Meſſe jo Schön! um darin den Wunſch, 
ja die Entſchließung de3 Webertrittes zu finden. Es konnte vor- 
fommen, daß ein Kind, um einer elterlichen Strafe zu entgehen, 
in ein Klofter lief; von dort wieder loszufommen, war mit den 
äußerſten Schwierigkeiten verbunden, meiftens durften ſolche Kinder 
die Eltern gar nicht mehr jehen und Sprechen; bei Befchwerden wur- 
den die Entjcheidungen jo lange hinausgejchoben, bis die Kinder 
das gejeßliche Alter erreicht hatten. Der Kinderraub nahm feit 
1661 eine jolhe Ausdehnung an, die Klagen darüber waren fo 
allgemein und herzzerreißend, daß der Hof fich gedrungen fühlte, 
Gerechtigfeit walten zu lafjen, manches entriffene Kind den Eltern 
wieder zurüdzugeben und auf dem gefeßlichen Alter von 14 be- 
ziehungsweiſe 12 Jahren zu beitehen. — Die Findelfinder mußten 
alle fatholifch erzogen werden; trat ein Vater zur katholiſchen 
Religion über, jo galt die Neligionsveränderung auch für Die 
Kinder, ſelbſt wenn die Mutter evangelisch blieb; fie mochte fich 
hüten, ein Kind in eine evangelische Schule oder Kirche zu ſchicken 
oder mitzunehmen, harte Strafe hätte fie getroffen. 

Auch ihre bürgerlichen Rechte wurden wejentlich gejchmälert, 
Lofale Verordnungen auf ganze Provinzen und dag Land ausge— 
dehnt; der Anfang wurde bei den örtlichen Behörden gemacht. 
“Der erite Konſul (in den Orten des Südens trugen die jtädtifchen 
Behörden diefen Namen) mußte immer ein Katholif fein, in allen 
ſtädtiſchen Kollegien mußten Katholifen und Protejtanten an Zahl 
‚gleich fein, auch wenn die proteftantiiche Bevölkerung überwog. 
Ueberdies hatte der fatholifche ©eiltliche das Necht, den Sitzungen 
beizuwohnen und als erjter zu ftimmen. War an einem Orte 
nur eine obrigfeitliche Perjon, jo mußte dieje katholiſch ſein. Bei 
den Situngen der Kreife (Senechaussee) durfte in Abwejenheit 
des BVorfigenden ein Proteftant nicht präfidieren, auch wenn er 
der ältere war. Die Stellen für Sefretäre, Schreiber u. ſ. w. bei 
Städtischen Behörden konnten nur durch Katholiken bejegt werden. 
In Montauban wurde jo lange fein Proteftant mehr als Notar 
‚aufgenommen, bis die Konfeffionen Hier gleich waren; in Poitiers 
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verfagte man einem Proteftanten fein Bejtellungsdefret als Anwalt 
(proeurateur) wegen der Religion. Um den Broteftanten einen 
Beruf unmöglich zu machen, ſchob man in die Statuten einen 
Paſſus ein, welcher das Bekenntnis der fatholifchen Religion als 
Bedingung ftellte; dies gefchah bei den Meifterbriefen (21. Juli 
1664), aber dieſe Verlegung des Ediktes von Nantes war eine 
fo fchreiende, die Parlamente gefielen ſich darin, die Prote- 
ftanten fo fehr von der Erlangung der Meifterjchaft auszufchließen, 
daß der Staatsrat einfchritt, und den Protejtanten das Recht 
beftätigte, durch Lehrlingſchaft und Meifterftüd das Meifterrecht 
zu erwerben; freilich war dies mit großen Koften verfnüpft. Troß- 
dem blieb der Beichluß des Pariſer Parlamentes bejtehen, daß 
die Leinwandhändlerinnen (Weißwaaren-) nur fatholifch fein 
durften, auch der Vorſtand der Goldjchmiedezunft in Bordeaur 
mußte Katholik fein. 

Die an ſich ftrengen Cenjurgefete wurden für die Prote- 
ftanten verjchärft; Fein Buch, welches von der reformierten Reli— 
gion handelte, durfte ohne Billigung (Approbation) der Geiftlichen, 
und ohne Erlaubnis der Obrigkeit gedruckt werden, der Vertrieb 
von folchen Büchern war aber nur in den Orten gejtattet, wo 
der öffentliche Gottesdienft erlaubt war. Es war fein gegen den 
Luxus gerichteter Erlaß, welcher bei Hochzeiten und Taufen nur 
die Anwejenheit von 12 Perſonen zuließ, die Verwandten mit in— 
begriffen, jondern ein Herabdrüden ihrer jozialen Stellung; deß- 
wegen durften fie bei jolchen Gelegenheiten auch nicht im Zuge 
zur Kirche gehen; ebenjo durften in den Gotteshäufern die prote- 
ſtantiſchen Konfuln und Magiftratsperfonen nicht die Zeichen 
ihrer Würde tragen, feine erhöhten Site haben, feine Lilien oder 
Wappen ihrer Städte oder Gemeinden an denfelben anbringen 
u. ſ. w.26), gewiß lauter Kleinigkeiten und doch nicht bedeutungs- 
108, da fie den ganzen Sinn und Zweck diefer Gefeßgebung ver- 
raten. 

Selbjt die Sterbenden und Toten hatten unter dieſen 
Beichränfungen und Quälereien zu leiden. Wohl war einem fatho- 
lichen ©eiftlichen, einem Ordensmitglied nur in Begleitung einer 
obrigfeitlichen Perſon der Befuch geitattet, aber fie hatten das Recht, 
gerufen oder ungerufen fich dem proteftantiichen Kranken vorzu— 
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ſtellen, um zu erfahren, ob er in der reformierten Religion be— 
harren wolle oder nicht. Wie leicht konnte dies Recht benutzt 
werden, einen Gewiſſensdruck auf den Sterbenden auszuüben, und 
welche Störung brachte dies den Angehörigen in dieſen ernſten 
Augenblicken! Die Leichen durften auf den Straßen nicht aus— 
geſtellt werden; an den Orten, wo proteſtantiſcher Gottesdienſt 
nicht erlaubt war, durften die Leichenbegängniſſe nur bei Tages— 
anbruch oder mit Eintritt der Nacht ſtattfinden, die Begleitung 
10 Perſonen nicht überſteigen; an den Orten, wo er erlaubt war, 
Sommers um 6 Uhr Morgens oder Abends, Winter um 8 Uhr 
Miorgend und 4 Uhr Mittags in Begleitung von höchftens 30 . 
Leidtragenden. In katholiſchen Kirchhöfen und Kirchen durften 
feine Proteſtanten beigejegt werden, jelbjt nicht wenn fie Familien- 
gräber hatten, wenn die Ahnen feit langer Zeit dort ruhten. 
Ueber die eigenen Kirchhöfe der Proteftanten wurde die nämliche 
Unterfuchung eingeleitet, wie über das Necht des Gottesdienftes 
(1. ©.41), nur fielen die an die (fatholiichen) Kirchen anftoßenden 
unbedingt und ohne alle Entjchädigung der fatholiichen Kirche 
zu. Ueber ihre andern Begräbnizftätten mußten fie Befigitrfunden 
nachweifen, vermochten fie das nicht, jo mußten fie diejelben 
räumen, ebenfalls ohne Entihädigung; die Kommilfäre wiejen 
ihnen Pläge an, wo fie neue anlegen konnten. 

Dies war die Lage der Protejtanten im 3. 1666; am 2. April 
dieſes Jahres Hatte Ludwig eine königliche Erklärung ergehen 
Yaffen, welche die Edikte und Verordnungen der lebten Jahre 
einheitlich zufammenfaßte, und die Rechte der Proteitanten be- 
ſtimmte; diefer Erklärung ift die vorhergehende Schilderung dem 
größten Teile nach entnommen?”). Es war ein wohlgefügtes Syſtem 
von Beichränfungen, Entziehungen von Rechten, Quälereien und 
Zurückſetzungen verjchiedenfter Art, bejtimmt, die Einheit des 
Proteftantismus zu brechen, feine Organijation zu zerftören, ihn 
empfindlich zu jchwächen, die ganze Konfeſſion in der öffentlichen 
Meinung herabzufegen. Groß, unmwiederbringlich waren jeine Ver— 
Yufte, ein Dritteil der Gotteshäufer war zerjtürt, die Zahl der Be— 
fenner nahm nur ab, nicht zu — und doch hatte die Regierung nur 
administrative Maßregeln gebraucht, zweidentige Gejeßparagraphen 
ungünftig ausgelegt, freilich auch Willfürlichfeiten fich erlaubt, 
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geduldet und genehmigt. Wie mußte e3 werden, wenn ſie Die 
Proteftanten ihre ganze Harte Hand fühlen ließ, jchien es doch 
manchmal, als erwarte fie dazu nur einen ſchicklichen Anlaß! 

Sn Montauban war es 1660 zu einem groben Schülerunfug 
und zu andern Exzeſſen gekommen, aber man begnügte fich nicht 
mit harter Strafe an den Schuldigen, fondern auf Befehl des 
Hofes rückte der Lieutenant der Provinz mit 4—5000 Mann in 
die Stadt ein, welche wie eine feindliche behandelt wurde. Die 
Soldaten wurden beſonders bei den Keformierten-einguartiert, und 
wenn fie ſich auch feine Brutalitäten erlaubten, jo genügte doch 
diefe Einquartierung von 4 Monaten, um eine große Anzahl von 
Einwohnern an den Betteljtab zu bringen. Allmählich entſtand 
dabei eine Praris, welche auf die Pläne, die man im Auge 
Hatte, helles Licht wirft. Sobald ſich jemand (um Katholizig- 
mus) „befehrte“, wurde er von der Einquartierung befreit, die 
Halzitarrigen erhielten dagegen doppelte Mannjchaft. Es war 
der erſte Verſuch, das Vorſpiel der fpäteren, jo übelbe- 
rühtigten Dragonnaden. Manche, ſchwachen Glaubens, traten 
über, doch war die Zahl nicht jehr groß, und überdieß wurden 
einige von ihnen wieder rüdfällig, jobald die Soldaten die Stadt 
verließen. Montauban wurde dadurch Halb ruiniert, und Die 
früher jo ftolze Hugenottenftadt, die der denfwürdigen Belage- 
rungen jo manche ausgejtanden hatte um ihres Glaubens willen, 
mußte es gejchehen laſſen, daß ihre Baftionen zerftört, ihre Mauern 
niedergelegt, die Gräben ausgefüllt und alle Erinnerungen an 
eine glorreiche Vergangenheit vernichtet wurden. 

Rochelle galt immer noch als gefährliche, verdächtige Stadt; 
gleich nach dem Negierungsantritt Ludwigs wurde fie mit einer 
Ausnahmsmaßregel heimgefucht, welche auf Grund der Uebergabe 
von 1628 über 300 fremde, fpäter hereingezogene Familien mitten 
in der falten Jahreszeit aus der Stadt trieb; auch ihnen hatte 
man im Falle des Uebertrittes das Bleiben geftatte. Das Städt- 
hen Privas (im Vivarais) war 1629 vollftändig zerftört worden, 
Protejtanten durften fi) ohne befondere Erlaubnis nicht mehr 
dort niederlaffen. Im Laufe der Jahre wurde dieſe Beitimmung 
lager gehandhabt, treu hielten die Bewohner in den Kriegen der 
Fronde zur föniglichen Partei, 1644 hatte man fogar die Errich- 


53 


tung eine3 Gerichtshofes dort genehmigt. Da erjchien, und völlig 
unerwartet für die Protejtanten, am 22. Februar 1664 ein fünig- 
licher Befehl, welcher ihnen verbot ferner da zu wohnen und 
Gottesdienst zu Halten; ausgenommen von der Auzweifung waren 
die Neubefehrten und die, welche fich befehren wollten. Auf bar- 
bariſche Weiſe wurde der fönigliche Befehl ausgeführt, die un- 
glüclichen Ausgewieſenen vielfach ihres Viehes, ihrer Habe be- 
raubt, Borftellungen und Bittgefuche Hatten feine Aenderung in 
den Entjchliegungen des Hofes herbeigeführt. In Ger wurden 
die Kirchen ohne weiteres bis auf zwei geſchloſſen, im Winter 
1662 wurden dort von Soldaten, welche dazu noch bei den Prote- 
ftanten einguartiert waren, 21 Kirchen zerjtört 29). 

Wer mochte es bei jolchen Vorkommniſſen, bei diefen Zu— 
ftänden den Proteftanten verargen, wenn fie trübe in die Zukunft 
Ichauten, mit Mißtrauen die Gefinnung des Monarchen betracd)- 
teten und troß aller Verficherungen die Eriftenz ihrer Kirche für 
bedroht hielten, wenn daher viele vorzogen, das heißgeliebte Vater— 
land mit der Fremde zu vertaufchen, wo fie ungestört ihren Glau— 
ben befennen fonnten? Seit 1660 begann ein Strom der Aus- 
wanderung, zuerjt jtill und unmerklich, zeitweije paufierend, wenn 
die Verfolgung nachließ, aber immer ftärfer anjchwellend, bis 
er in den Sahren 1681 —1690 feinen Höhepunkt erreichte. 
Damals waren e3 meiltens reichere Familien, welche auswanderten; 
die Umwandlung ihres Grundbefites in baare Kapitalien war 
noch nicht verboten, jo wenig als die Auswanderung ſelbſt. In 
den proteftantifchen Nachbarjtaaten harrte ihrer, wie fie wußten, 
eine freundliche Aufnahme; denn überall war das Mitgefühl für 
fie vege, es fehlte nicht an thatfräftiger Unterftügung für fie, wie 
an diplomatifcher Verwendung für die franzöfischen Proteftanten 
überhaupt. Bei der feierlichen Bundeserneuerung zwijchen Frank— 
reich und der Schweiz (1663) brachten die evangelifchen Gejandten 
auch die Bedrückung der Proteftanten von Ger vor Ludwig; aber 
der Minifter, an welchen der König fie wies, verjtand fie mit 
fchönen Worten abzufpeifen und ihr Gewiſſen durch Ehrenge- 
fchenfe u. ſ. w. zu bejchwichtigen; ein zweiter diplomatifcher Ver— 
fuch, 1664 von Bern allein unternommen, welches Ger an Frank— 
reich abgetreten hatte und deßwegen bejondere Verpflichtungen 
fühlte, war gleichfalls ohne Erfolg 2°). 


Wirkungsvoller waren die Schritte des großen Kurfürften 
bei Ludwig. Alte Bande verfnüpften das Haus Brandenburg mit 
den Hugenotten. Johann Georg, der in Saumur jtudiert und 
enge Freundichaft mit Dupleffis-Mornay gejchloffen hatte, war 
1614 zum Calvinismus übergetreten; fein Bruder Joachim Si- 
gismund hatte fich längere Zeit in Sedan aufgehalten. Fried— 
rich Wilhelm I. rechnete durch feine Heirat mit Luiſe von 
Dranien mit Stolz Coligny zu jeinen Ahnen (fie war eine Ur- 
enfelin des Admiral3 und trug den Namen von dejjen Lieblings- 
tochter Luife), in Holland war er mit Turenne, Bouillon und 
andern vornehmen Hugenotten befannt geworden; er und feine 
fromme Gemahlin, genau von den Zujtänden in Frankreich unter- 
richtet, nahmen den lebhafteſten Anteil an dem Schidjale ihrer 
Slaubensgenoffen. Mit ernjten und beweglichen Worten wandte 
er fi) an den König. Er geht von der Annahme aus, daß der 
König bei der Menge feiner Gejchäfte die Lage der Unterdrüdten 
nicht fenne, jchildert die üble Behandlung, welche die reformierten 
Unterthanen erdulden müfjen, während jie doch nur Treue gegen 
ihren Monarchen athmen; auch. jest jeien ſie nicht mit einer 
Bitte an ihn gefommen, aber er teile ihren Glauben, empfinde 
ihre Bedrängnis mit, und er habe das volle Vertrauen zu dem 
Wohlwollen des Königs, daß er ihnen Gewiljensfreiheit bewilligen 
oder erhalten und ihnen die Orte lafjen werde, wo fie ohne 
Unbilden Gott dienen und für dag Wohl und die Größe feiner 
Majeſtät beten können (13. Auguft 1666). 

Ludwig hatte alle Urjache, auf den willensfräftigen und 
vielgeltenden Neichsfürften, mit welchem er in Freundichaft und 
Bündnis ſtand, Rücficht zu nehmen. In feinen Antwortjchreiben 
(6. und 10. September) führte er aus, daß jedes Gejchäft, müge 
e3 groß oder klein fein, in feinem Neiche mit jeiner vollen Kennt- 
nis, ja jtet3 auf feinen Befehl vor fih gehe. Er leugnet die 
Unterdrüdung der Protejtanten, böswillige Menfchen verbreiten 
ſolche Unwahrheiten; nur die Kirchen jeien zerjtört worden, auf 
welche fie feine Nechte hätten, und zum Schluß verwies er auf 
fein königliches Wort und die Dankbarkeit für ihre Treue bei 
den legten Unruhen, welche ihm geböten, fie in ihren Privilegien 
zu erhalten und in völliger Gleichheit mit feinen andern Unter— 
thanen eben zu laſſen. ' 
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Diesmal ließ e3 Ludwig nicht bei bloßen Worten bewenden, 
es ergingen geheime Weifungen vom Hofe, den Eifer bei den 
Maßregeln gegen die Brotejtanten zu mäßigen, und freudig fonnte 
die Kurfürftin Luiſe Henriette vom Haag aus fchreiben: mar 
melde ihr, daß der Brief des Kurfürjten viel genütt habe 3). 
Auch die zunehmende Auswanderung fiel ind Gewicht, bejonders 
bei Colbert, der in den Jahren 1660—75 im Vordergrumde der 
Staatsgeſchäfte jtand und den meiften Einfluß auf die Regierung 
und Ludwig XIV. hatte. Ihm, der Frankreich Reichtum zu geben 
juchte durch Aderbau, Handel und Induſtrie, Eonnte das Weg- 
. ziehen fo vieler vermöglicher, fleißiger und geſchickter Familien 
nicht gleichgültig fein, er jchüste fie mannigfach, allerdings nicht 
aus religiöfen Gründen oder aus Achtung vor der Gewifjens- 
freiheit oder ihren Rechten, fondern als Eluger Finanzmann. Die 
Regierung wollte ferner wegen des Krieges mit Spanien (1667) 
alle inneren Berwidlungen vermeiden, und jo erjchien am 1. Fe— 
bruar 1669 eine fönigliche Verordnung, welche die vom April 
1666 (j.©.51) erläuterte und in einigen Stüden zurücdnahm; einige 
Erleichterungen 3. B. bei Beerdigungen, Kirchhöfen, dem Gewerbe- 
betrieb u. j. w. wurden den Protejtanten dadurch zuteil. So 
unbedeutend dieſe im Grunde waren, jo wurden jie doch mit 
lebhafter Freude begrüßt, der Stillitand in der angebahnten Zer- 
ftörung des Calvinismus genügte, um die geängjteten Gemüter 
etwas aufathmen zu Lafjen. 

Wolkenlos war der Himmel zwar nicht; troß der Audienz, welche 
der König dem Sprecher der evangelifchen Geijtlichfeit Du Bofc 
gewährte (27. November 1668), troß des Eindruds, welchen die 
beredten Worte de3 geiftreichen, unerjchrodenen, männlich jchönen 
Redners bei der Verteidigung der gemifchten Kammern auf ihn 
machten, wurden doch die von Paris und Rouen aufgehoben, 
„da die Proteftanten feinen bejondern Vorteil davon genießen“ 
(21. Sanuar 1669). In demjelben Jahre (Auguft) wurde allen 
Unterthanen verboten, ohne Erlaubnis des Königs auszuwan— 
dern und fih in andern Ländern niederzulafjen; die Ausge— 
wanderten wurden eingeladen, binnen ſechs Monaten zurüdzufehren 
bei Strafe der Konfiskation ihres Vermögend. Namentlich find 
die Matrofen und Seeleute erwähnt, welchen im Dezember 1669 
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bei Todesftrafe verboten wurde, ihren Dienft ohne Abjchied zu 
verlaffen. Seinem Wortlaute nad war dies Edift allgemein 
bindend, in Wirklichkeit traf es beinahe ausjchließlich die Prote- 
ftanten, da von einer zahlreicheren Auswanderung der Katholiken 
in jener Zeit nichts befannt ift; die folgenden Jahre haben die 
Auswanderung immer mehr erjchwert und gefährlich gemacht. 
Sm Fahre 1670 wurde die geteilte Kammer von Caſtres in das 
feine Caftelnaudary verlegt, wo nicht einmal ein öffentlicher 
proteftantifcher Gottesdienst geftattet war. In Rouen durften nur 
noch zwei proteftantifche Aerzte fein, ebenjo mußten die Orts— 
vorſteher( Konſuln) in einigen Orten der Diözefe Montpellier 
Katholiken fein und ähnliches. Keineswegs gleichgültig war ferner 
die theologische und wifjenschaftliche Bekämpfung des Proteſtantis— 
mus. Zu der Predigt der Milfionäre, die auf dem Lande in 
ganz Frankreich zerftreut, die Seelen der Proteftanten zu gewinnen 
juchten, traten die wifjenjchaftlichen Kontroverzjchriften hochge— 
jtellter Prälaten, weltbefannter Schriftjteller. Boſſuet, der erite 
Theologe des gallifanijchen Frankreich, gab 1671 jeine Erklärung 
der Lehre der katholiſchen Kirche heraus, welche Jahre lang vor= 
ber Schon im Manuffript zirkuliert hatte. Ebenjo traten die Sans 
jeniften auf den Kampfplat. Wenn auch die Anhänger von Jan— 
jeniug, die ftrengen Männer von Port Royal in einigen Punkten 
von der Lehre ihrer Kirche abwichen, ihre jonjtige Rechtgläubig- 
feit, ihre Zugehörigkeit zur alleinjeligmachenden Kirche haben fie 
durch die Feindichaft gegen die Proteftanten glänzend bewiejen. 
Nach einander erfchienen: „Die ununterbrochene Dauer des Glau- 
bens der fatholiichen Kirche an das Abendmahl“ (1664—66 von 
Anton Arnauld und Peter Nicole), „Gerechte Bedenken gegen die 
Calviniſten“ (1671 von Nicole), „Verkehrung der chriftlichen Sitten- 
lehre durch die Irrtümer der Calviniſten“ (1672 von Arnauld), alle 
beitimmt, ihre Verfaffer und die Richtung, welcher fie angehörten, 
in den Augen des Papſtes und des übrigen Klerus zu rechtfertigen 
und die Proteftanten zu bekämpfen. Auch Geifter untergeordneten 
Ranges miſchten fich in den Streit und führten ihn mehr nad) 
der praftijchen Seite; fo fchrieb der Jeſuit Meynier mit gewandter, 
unermüdlicher Feder eine Reihe Schriften, darunter. „Ueber die 
Ausführung des Ediktes von Nantes“ (1662) und „das Edikt von 


57 


Nantes, ausgeführt nach den Abſichten Heinrichs des Großen (IV.)“ 
1670, in denen er mit rabuliſtiſcher Logik und Haarſpalterei die 
für die Proteſtanten günſtigen Beſtimmungen eine um die andere 
aufzulöſen oder in ihr Gegenteil zu verkehren ſuchte. Ebenſo ver— 
öffentlichte der Rat Bernard eine Erklärung des Ediktes (1666); 
in der Vorrede dankte er Gott, daß dieſer im Edikte ſelbſt die 
Mittel gegeben habe, den Schaden wieder gut zu machen, welchen 
die katholiſche Kirche erlitten habe. 

Die Proteftanten ſchwiegen auf diefe mancherlei Angriffe nicht, 
ihre tüchtigjten Theologen, ihre bedeutendſten Yiterarischen Kräfte 
machten es ſich zur erniten Aufgabe, ihre Glaubenz- und Sitten= 
lehre zu rechtfertigen, den Angriff auf das fremde Gebiet überzu- 
tragen und die Ungejchichtlichfeit der katholiſchen Behauptungen 
nachzuweiſen. Vor allem zeichnete fich der allezeit jchlagfertige Jean 
Claude aus, der überall auf der Brejche jtand, wo es galt; gegen 
Arnauld trat er auf mit: „Antwort auf das Buch des Herrn Ar- 
nauld, die Dauer des Glaubens u. ſ. w.“ 1670; gegen Nicole mit: 
„BVerteidigung der Reformation” 1673; ihm zur Seite trat Surieu 
mit: Verteidigung der Moral der Reformierten“ 1675; „Mittel 
gegen den Wechjel der Religion” 1680, gegen Boſſuets Darftellung 
gerichtet — einer Fülle von fleineren Streit- und Gelegen— 
heitsichriften nicht zu gedenken. Um die gewöhnlichen Leute, 
Handwerker, Dienftboten, Kinder in den Stand zu jeben, bei den 
unzähligen Kontroverfen, die ſich in den Häufern und auf den 
Straßen entjpannen, den argliftigen Fragen und feden Behaup- 
tungen der Miffionäre entgegenzutreten, wurden Handbüchlein 
verfaßt, die man leicht in die Taſche fchieben Fonnte, und die 
in klarer populärer Sprache Auskunft über die Streitpunfte, die 
Unterfcheidungslehren u. j. w. gaben, (jo vgl. z. B. ein oft aufgelegtes 
Büchlein von Drelincourt: „Auszug der Streitpunfte“.) ; 

Aber wern auch diefe Schriften manchem zweifelnden Herzen, 
mancher angefochtenen Seele Troft und Stärkung gewährten und 
vor der übrigen evangelijchen Chriftenheit von der Glaubens— 
treue und der wiljenjchaftlichen Tüchtigfeit der Hugenotten voll- 
gültigeg Zeugnis ablegten, jo verloren die Reformierten doch von 
Jahr zu Jahr an Boden; die „Bekehrungen“, die Uebertritte 
nahmen zu, Verfprechungen und Drohungen raubten der prote— 
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ftantischen Bevölkerung jedes Jahr einzelne Mitglieder, ganze 
Samilien. Beſonders der hohe Adel jchloß immer zahlveicher 
Frieden mit dem Hofe. Vergiftend wirkte die Atmojphäre des— 
jelben auf Freiheit und Unabhängigkeit der Gefinnung. Die 
Anſicht, das Ziel des Königs war befannt; es gehörte hoher 
moralifcher Mut, entjchiedener Glaube dazu, gegenüber der Art 
und Weife, wie Ludwig feine Autorität geltend machte, feit zu 
bleiben in der jcheel angejehenen Konfeſſion. Die Uebergetretenen 
boten ferner alles auf, die „halzftarrigen” Freunde und Ver— 
wandten nachzuziehen in den Schooß ihrer Kirche; jo ſchwand die 
Zahl der hohen Namen, welche Proteftanten blieben, auf das 
Bedenklichite zufammen. Der ſchwerſte Verluft aus dieſen Kreijen 
war der Hebertritt Turennes am 23. Dftober 1668. Jahrzehnte 
hatte alles, was Einfluß hatte bei Hof und im Klerus, an demjelben 
gearbeitet.  LZudwig XIII. hatte auf feinem Totenbette den be- 
rühmten Feldherın ermahnt, überzutreten; während. der Negent- 
Schaft Mazarins hören wir nichts von derartigen Aufforderungen, 
aber Ludwig XIV. nahm ein perfünliches Interefje an dem Seelen- 
heile des Mannes, der großen Einfluß bei ihm hatte, in Staats- 
und auch in Firchlichen Angelegenheiten gerade bei den wichtigjten 
Beranlafjungen um Rat gefragt wurde. Deutlich) gab der König 
zu verjtehen, wie fjehr er die Befehrung wünfjche; der Gouver- 
neurspoften in der Dauphiné wurde ihm angetragen, er lehnte 
ab. Er jchien es nicht zu verjtehen, als eine Verwandte den 
Schleier nahm und er in der glänzenden Verſammlung jchmerz- 
ich vermißt wurde und Boffuet in feiner Rede an den Abwejen- 
den ſich wandte mit den fchmeichleriichen Worten: daß das nächſte 
Jahr es mit ſich bringen möge, daß der Unüberwindliche einmal 
fi überwinde und am fich jelbft arbeite (1660). Seine Frau 
Charlotte de la Force, von beitem hugenottiſchem Blute, eine treff- 
liche Dame, begabt mit den edeliten Eigenfchaften des Herzens 
und Geijtes, eine eifrige Befennerin und in Wahrheit eine Zierde 
ihres Glaubens, und feine Schweiter, die ebenfo treffliche Marquiſe 
von Dura, boten alles auf, ihn in der angejtammten Neligion 
zu erhalten. So lange feine Frau lebte, blieb er; Proteftant; 
am 23. Oftober 1668, zwei Jahre nad) ihrem Tode trat er über. 
1667 hatte Ludwig nod einmal ihm den Webertritt ans Herz 
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gelegt. ES ift ſchwierig, die Motive diefer Handlung, die iiberall 
das größte Auffehen erregte, die Proteſtanten mit tiefer Trauer, 
die Katholiken mit ungemefjener Freude erfüllte, mit Sicherheit 
zu ergründen. Daß er aus der veinjten Ueberzeugung überge- 
treten jei, ijt jchwer zu glauben; Boſſuets Buche „Glaubenslehre 
der fatholifchen Kirche“, das mit feinem idealen Katholizismus bei 
der vornehmen Welt viel Auffehen erregte, jchrieb man großen 
Einfluß auf dieje Entjcheidung zu, e8 gab wenigſtens den Vor— 
wand. Man wird indefjen fchwerlich fehlgreifen mit der Anficht, 
daß der tüchtige Soldat, der vorzügliche Kriegsmeifter in reli- 
giöfen Dingen ziemlich gleichgültig war, daß die Anſchauung von 
König und Hof immer mehr bejtimmenden Einfluß über ihn 
gewann, und daß er fi) nur jcheute, das Herz jeiner geliebten 
Frau durch einen Schritt zu zerreißen, von welchem er wußte, 
daß fie ihn nie billigen werde. Mit ihrem Tode fiel dies Hinder- 
nis weg. Hocherfreut über dies glüdliche Ereignis, bot Ludwig 
ihm eine „Belohnung“ an, Turenne hatte noch Ehrgefühl genug, 
fie abzulehnen.3!) 

Turennes Abfall zog jelbjtverftändlich manden andern nad 
ih; in der Kirche von Charenton bei Paris, wo fich jonjt fo 
viele Mitglieder erlauchter Familien beim proteftantijchen Gottes— 
dienst eingefunden hatten, wurde e3 immer leerer. Welchen Ha— 
der, ja welche Zeritörung die religiöfe Frage auch in diefen 
Familien anrichtete, davon bietet ein frappantes Beijpiel Die 
Familie La Tremoille Am 18. Suli 1628 vor den Thoren von 
Rochelle hatte der Herzog Henri einſt in die Hände von Richelieu 
abgejchworen; jeine geijtesfräftige energifche Frau, Marie de la Tour 
Auvergne Bouillon, eine Hugenottin von altem Schrot und Korn, 
blieb proteſtantiſch und feste auch die protejtantifche Erziehung 
der Kinder durch. Als ihr Leben fich neigte, bot man alles auf, 
um fie für die katholiſche Kirche zu gewinnen; die Königin Mutter, 
Anna von Defterreih (j. ob.S. 21) ſchrieb ihr mehrfach eigen- 
händig mit den dringendften Aufforderungen zum Webertritt, aber 
diefe Briefe hatten jo wenig Erfolg, als der Zuſpruch des fatho- 
liſchen Geiftlichen, der die Sterbende mit zudringlichen Fragen 
quält. Mit ihrem Tode am 2. Mai 1665 hatte die Familie 
ihren Mittelpunkt, der Proteftantismus in Thouars jeine befte 
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Stüte verloren. Ihr Sohn Charles Henri, Herzog von Tarent, 
trat 1671 über, feine Frau Emilie, eine geborne Prinzeſſin von 
Hefien- Kafjel, die Tochter des Landgrafen Wilhelm V. blieb 
ebenfall3 mit den Kindern evangelifh. Um diefelben entjpann ſich 
aber zwifchen ihr und ihrem Manne, der jehr bigott geworben 
war und von den Ffatholifchen Verwandten eifrigft unterftügt 
wurde, ein heftiger widerwärtiger Kampf, der mit dem Uebertritt 
der einen Hälfte der Familie, mit der Vertreibung der andern 
endete. Schon in die kindlichen Spiele mifchte fich die brennende 
religiöfe Frage, man fpielte gern „Befehrung“, auch die Kinder 
wußten, daß König und Königin die gerne jahen, denn aus dem 
Scherze Ernſt zu machen, war fein Ding der Unmöglichkeit. 
Aber die energiiche Charlotte Amelie La Tremoille, von ihrer Groß⸗ 
mutter im ftrengjten Calvinismus erzogen, mit einer Art Abſcheu 
gegen den Katholizismus genährt, warf die Heiligenbilder ins 
Teuer, vor welchen fie im Spiele niederfnien jollte, fie blieb feſt 
bei ihrem Glauben troß aller Drohungen und Berlodungen, 
während ihr jüngerer Bruder troß vieler Thränen endlich den 
morafifchen Duälereien erlag. Eine für Vater und Tochter gleich 
bezeichnende Anekdote mag hier erwähnt werden. Als Charlotte 
mit ihm einmal im Wagen vor einem Kreuz vorüberfuhr, legte 
der Bater unbemerkt jeine Hand unter den Rücken der Tochter 
und zwang fie durch einen leichten Stoß, eine Verbeugung zu 
machen. Beim Rückweg fteifte die verſtockte Keberin ihre Füße 
fo, daß der wiederholte Verjuch nicht gelang! Die verzweifelnde 
Mutter Hatte fic) an den großen Kurfürften, ihren nahen Ver— 
wandten, mit der Bitte um Schub für die Gewifjenzfreiheit ihrer 
Kinder gewandt; die Fürjprache desjelben hatte nur den Erfolg, 
daß Mutter und Tochter endlich dem Märtyrertum fich durch 
die Flucht nad) Holland entziehen fonnten, ohne daran verhindert 
zu werden, aber beinahe ihr ganzes Vermögen hatten fie in Frankreich 
zurücklaſſen müffen. Seitdem begegnet ung unter den Proteftanten 
Frankreich? der Name La Tremoille nicht mehr; das Geſchick der 
Familie, von welcher die eine Hälfte übertrat, die andere arm 
und verlafjen ins Ausland flüchten mußte, ift im Kleinen ein 
Bild von dem Loofe, welches die Proteftanten überhaupt traf 32). 

Viel größere Anhänglichfeit an den reformierten Glauben 
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zeigte der zahlreiche Eleinere, der Land- Adel; die alte patriarcha- 
liſche Einfachheit war Hier noch nicht ausgejtorben, die gute an- 
ererbte Sitte, die Tradition des Hauſes bewährte auch in religiöfer 
Hinficht ihre erhaltende Kraft, man war den DVerlodungen des 
Hoflebens nicht ausgefeßt; die Grabſteine auf dem Kirchhofe, in 
der Schloßfapelle erinnerten an die proteftantifchen Vorfahren, 
ihre Kämpfe und Siege, das alte Hugenottenblut machte fich bei 
den Nachkommen noch geltend in dem Schube, den fie ihren 
Religionsgenofjen möglichſt zufommen ließen. Aber auch in 
diejer Fernhaften tüchtigen Bevölkerung gewann der Tatholifche 
Glaube immer mehr Anhänger; perfünliche Vorteile, verwandt- 
Ichaftliche Einflüffe jpielten dabei die Hauptrolle; traten die Eltern 
nicht über, jo traf die Kinder um fo häufiger dies Loos, bejonders 
wenn fie verwaiſten oder ſonſt ein Ereignis die Einheit der Familie 
ftörte; die Söhne wurden den Jejuiten übergeben, die Töchter in 
Klöfter gefteckt, (die der Urjulinerinnen waren bejonder3 ‚bevor- 
zugt) und für die evangelifche Kirche waren te damit ver- 
Ioren. Wie die armen Mädchen in diefen Klöftern behandelt 
wurden, Davon gibt ung ein unverdächtiges, über allen Zweifel 
erhabenes Zeugnis der Brief eines 14 jährigen Mädchens, welches 
als Frau berufen war, eine ebenſo bedeutungsvolle als verhäng- 
nispolle Rolle in der franzöſiſchen Gefchichte zu fpielen, Frangoije 
VAubigne, weltbefannt als Frau von Maintenon. 

Alles Elend der Armut und zerütteter häuslicher Verhält- 
niffe Hatte fie Schon in frühejter Jugend kennen gelernt; ihr Ge— 
burt3ort war das Schlößchen Trompette, in welchem ihr leicht- 
finniger, lüderlicher Vater, der entartete Sohn des tapfern geift- 
reihen Hugenottenführer® Agrippa d'Aubigné eingejperrt war; 
die Mutter nahın ſich der Erziehung des veich begabten Mädchens 
wenig an, um fo größeren Einfluß Hatte ihre Tante BVillette, 
eine jtrenge Kalviniftin. Da wirkten ihre katholischen Verwandten 
einen königlichen Befehl aus, welcher fie in das Urjulinerinnen- 
Klofter zu Niort ſperrte. Aber den frommen Nonnen gelang es 
nicht, die verſtockte Hugenottin zu befehren; e3 galt beinahe als 
eine Art Skandal, daß man nicht mit ihr fertig wurde, da brachte 
fie ihre Mutter nad) Paris, wo das dortige Urfulinerinnen-Klofter 
die Widerfpänftige aufnahm. Wie e8 ihr dort ging, ſchildert fie 
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in einem Briefe an ihre geliebte Tante vom 12. Dftober 1649, 
den erften, den wir von ihr fennen: „Ad Frau Tante! Sie 
fönnen fich nicht vorftellen, welche Hölle ich im diefem joge- 
nannten Gotteshaufe auszuftehen Habe, die rohe, harte und 
graufame Behandlung von Seiten derer, welche man mir zu 
Wächtern von Leib und Seele geſetzt hat“. Erſt als man janfte 
Maßregeln ergriff, zu vernünftiger Ueberredung feine Zuflucht 
nahm, da ließ ſich das Mädchen gewinnen 32). 

Nicht alle Mädchen waren indeſſen jo ſpröde; manche gaben 
ihren Glauben um Geringes preis, jo Frau von Caylus, eine 
Verwandte der Maintenon, welche als Yjähriges Mädchen die 
Mefje in der königlichen Kapelle jo ſchön fand, daß fie erklärte 
fogleich überzutreten, wenn man fie dieſelbe immer hören lafje 
und künftig mit der Rute verfchone! Mit einer Art theologifchen 
Gepränge juchte Fräulein von Duras 1678 ihren Mebertritt zu 
verdeden: fie veranftaltete eine Disputation zwiſchen den beiden 
berühmtejten Theologen der beiden Konfejfionen Claude und 
Boſſuet; diefelbe führte aber nur zu widerwärtiger Polemik, To 
dag Claude ſpäter jedes derartige Anfinnen entſchieden ablehnte34). 

Noch einmal wurde der Verſuch unternommen, eine Ver— 
einigung beider Kirchen auf friedlichen Wege herbeizuführen; 
Turenne interejfierte fich lebhaft dafür, (1670) einige übergetretene 
Geiftliche wurden in das Geheimnis gezogen, bald wurde der 
Plan auch unter den Neformierten lebhaft beiprochen, ſelbſt auf 
den Provinzialfynoden von Iſle de France, Berry und Anjou 
wurde die Sache verhandelt. Merkwürdigerweiſe fanden fich mehr 
evangelifche Geiftliche, welche fich der Reunion geneigt zeigten, 
ala man geglaubt hatte. Neben ehrgeizigen und rein äußerlichen 
Beweggründen, die fich bei manchen geltend machten, lebten einige 
der naiven Meberzeugung, daß die proteftantifche Kirche daraus 
Borteil ziehen fünne. Heller Blidende waren von Anfang an 
diejer Vereinigung, welche nur auf Koften der evangelischen Kirche 
gejchehen könne, abgeneigt, mißtrauisch begegneten fie dem An— 
erbieten des Hofes, eine Nationalfynode zur Entſcheidung der 
Sache zu berufen. Wie eigentümlich) und gefpannt waren doch 
die Verhältniffe geworden, daß die Neformierten das, was fie als 
ihre höchfte Vertretung, als ihren Schuß, als Hohes Gut anzu— 
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jehen pflegten, defjen Verluſt fie jchmerzlich beffagten, nun mit 
Argwohn betrachten mußten! Zu diefer Berufung fam es indeffen 
nicht, die Regierung verzichtete darauf, in der begründeten Beſorg— 
nis, die Bejchlüffe derjelben möchten bei den Gemeinden Wider- 
ſpruch finden; wenn die Geiftlichen überträten, jo würden die Laien 
predigen wie am Anfang der Reformation (und wie nad) der 
Aufhebung des Ediktes in den Cevennen). Einige Jahre fchleppte 
fi) dag Projekt Hin, bald mehr, bald weniger getrieben von dem 
Winde des königlichen Wohlgefallens; der Krieg, welcher 1672 
begann, hatte e3 in den Hintergrund gedrängt, 1673 wurde e& 
abermal3 mit neuem Eifer aufgenommen, ein anderer Entwurf, 
merkwürdig nach Berfafjung und Lehre, wurde vorgelegt. Vom 
Papſte war in demjelben feine Rede, ein Patriarch, vom König 
direft ernannt, jollte die höchite Kirchliche Behörde der vereinigten 
Konfeflionen fein, Biſchöfe und Erzbiſchöfe beftanden fort, aber 
fie wurden vom Klerus erwählt, die Hälfte der Klöfter, follte 
aufgehoben werden, die Gelübde erſt mit dem 30. Jahr abgelegt 
werden; Ceremonien, Wallfahrten, Prozeffionen, Heiligſprechungen 
u. ſ. w. joliten bejchränft, die Gemüter überhaupt auf dag Innere 
der Religion gefehrt werden; das Abendmahl wurde unter beiderlei 
Geftalt ausgeteilt, die fieben Saframente blieben geltend, aber 
die beiden höchiten waren Taufe und Abendmahl; joviel als 
möglich follte den Gläubigen begreiflich gemacht werden, daß die 
Vergebung der Sünden bejonders auf dem Blute Jeſu Chrifti 
beruhe. — Es lag auf der Hand, daß eine jolche fundamentale 
Aenderung weder vom Papſte, noch von dem franzöfiichen katho— 
Yiihen Volke je angenommen werden würde. Hatte doch jchon der 
wohlgemeinte Verſuch des Pariſer Erzbifchofes, einige der un— 
zähligen Feiertage zu ftreichen, zu Unruhen geführt, jo daß man 
davon abftehen mußte. Andererfeits fonnten auch die Proteftanten 
einem Befenntnis, daß in den wichtigiten Punkten, wie die Rechte 
fertigungßlehre, jo vage war, nicht zuftimmen. Die Provinzial 
fynode von Charenton (4.—10. Mai 1673) veritand es, das ganze 
Projekt jcheitern zu machen; die Erflärungen der Geiftlichen 
hielten treu zu dem althugenottischen Bekenntnis, der Hauptver— 
treter der WVereinigungsverfuche, der Geiftliche Allemagne. von 
Sezanne, ein untuhiger Kopf, wurde jeiner Firchlichen Würde 
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für verluftig erklärt. Betroffen darüber ſchloß der königliche 
Kommiffär die Synode. Der König felbft war jo erzürnt über 
diefe Widerfpänftigkeit, daß er von feinem Feldlager in Maeftricht 
aus, die Wiedereinfegung von Allemagne anorönete, die Beichlüfje 
dev Synode faffierte und ihre Vernichtung vor dem Füniglichen 
Kommiſſär befahl (18. Juni 1673). Aber dag Projekt jelbit war 
damit jür alle Zeiten gejcheitert, denn der Verjuch, welchen der 
reformierte Geiftliche Dize von Grenoble 1680 machte, war von 
gar feinem Erfolg begleitet, feine Schrift gefiel weder Boſſuet, 
noch feinen Neligionsgenojjen?). 

Diefelben Jahre jahen eine neue Art, die Protejtanten zur 
katholiſchen Kirche zu führen, die Abſchwörung um baarves 
Geld. Das Verdienst, diejes ſchmachvollſte aller Schachergefchäfte 
ins Leben gerufen zu haben, gebührt einem übergetretenen Pro— 
tejtanten Paul Péliſſon (geb. 1624). Die franzöfiiche Litteratur— 
geichichte wird den ausgezeichneten Stiliften, den Freund von 
Conrart, Scarron, Fräulein von Scudery, den gelehrten Gejchicht- 
fchreiber der franzöfiichen Akademie jtet3 ehrenvoll erwähnen, über 
den Menichen wird das Urteil weniger günftig ausfallen. Die 
enge Verbindung mit Fouquet, dem berüchtigten Intendanten, hatte 
ihn in ſchmutzige Geldgefchäfte, deſſen Sturz in die Bajtille ge— 
führt. Die Jahre, welche er dort zubrachte, hatten eine gewaltige 
Aenderung in ihm zur Folge, eifrig studierte er konfeſſionelle 
Streitjchriften, um dort die gewünschten Gründe für feinen Weber- 
tritt zu finden und denjelben zu bejchönigen, 1666 verließ er das 
Gefängnis, 1670 jeinen alten Glauben; dem ehrgeizigen, gejchmei- 
digen Manne, der es verjtand, in gleicher Weile Gott und den 
König zu loben, ſtand nun der Weg des Glückes offen. 

Erfüllt mit dem DBefehrunggeifer der Zeit, bemüht, feinem 
föniglichen Herrn zu gefallen, jchlug er vor, eine geheime Kaffe 
zu gründen zur Bezahlung der Protejtanten, welche abſchwören 
wollten. Der König, dem die Sünden feiner Jugend dag Ge- 
wiſſen zu bedrüden begannen, bejtimmte einen Teil der Einkünfte der 
erledigten Pfründen, welche ihm zufielen, für die Kaffe (Novem- 
ber 1676). Das altehrwürdige Klofter Cluny war eines der 
eriten, deſſen Gelder zu diefem Handel verwendet wurden; mit 
der Ausdehnung des Regalrechtes wuchjen auch die Einkünfte der 


65 


Kaffe. Genaue Tarife wurden hier vorgejchrieben, die Menſchenſeele 
hatte ihren Preis, der je nach der Stellung des Empfängers, aber 
auch nad) der Provinz wechjelte; bis zu 100 Livres (nach jegigem 
Geldwert 600 fr.) fonnte man in ganz bejonderen Fällen gehen, ja 
in Montpellier bei Edelleuten ſogar bis auf 300 Livres, font war die 
Summe oft jehr gering, in Grenoble 31/, L., im Aunis 3, für die 
Kinder wurde fopfweife bezahlt. In größter Stille wurde an- 
fangs diefer Seelenhandel betrieben, bald aber beteiligten fich die 
Bilchöfe, die Intendanten, auch. Brivatperfonen in allen Teilen 
des Landes. Camus, Bilchof von Grenoble, der fich durch die 
„Bekehrung“ der Waldenfer in Pragelas eine traurige Berühmt- 
heit erworben hatte, fügte die weitere Schande Hinzu, einer der 
eriten und eifrigiten gewejen zu jein, welche Beliffon Hilfreiche 
Hand leijteten. Jeden Monat liefen nun lange Liften ein, die 
‚Zahl und die Namen der Neubekehrten enthaltend, nebft dem 
Preiſe, der für fie gezahlt worden war; jede Quittung war mit 
einer Abſchwörungsformel verjehen. Ein allgemeiner Wetteifer 
entitand, möglichit große Liſten einzufenden und damit des Königs 
Wohlgefallen zu verdienen; in den drei erjten Jahren (von 1676 
an) fol die Zahl gegen 10000 betragen haben, bis 1682 ſoll fie 
auf 58130 gejtiegen fein. Leider gab e3 unter den Heilsbegierigen 
auch gottloje Menjchen, die das Geld nahmen und nachher wieder 
zum verjchmähten Glauben zurückehrten, und noch ſchamloſere, 
welche von Ort zu Ort wanderten und immer wieder aufs neue 
übertraten und ihren Judaslohn empfingen. Bei Hofe lachte 
man wohl über Péliſſons „wunderthätige" Kaffe, aber fiir Die Huge— 
notten war fie eine Duelle jchweren Leides. Wie bitter mußte 
eine jolche Entwürdigung der Religion von den glaubenstreuen 
Protejtanten empfunden werden! Denn waren e& auch keines— 
wegs die edeliten Calviniſten, welche um ſchnödes Geld abjchwuren, 
was mußte man in der Ferne von einer Religion denken, deren 
Befenner um eine jolch geringe Summe das Heiligite, was der 
Menſch kennt, preisgaben! Welche Waffe bot dies Benehmen ihren 
Feinden! Wie leicht war es Uebelwollenden, die Ueberzeugung 
zu erweden, daß die Proteftanten überhaupt feine Anhänglichkeit 
an ihre Konfeifion hätten und welche Folgen mußte eine jolche, 
wenn aud) ganz faljche Vorftellung bei den leitenden Kreijen, be= 
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ſonders beim Könige haben! Die jpäteren Maßregeln gegen vie 
Proteitanten beftätigten diefe jchlimmen Befürchtungen nur zur 
jehr. Al das Edikt von Nantes aufgehoben war, bedurfte man 
der Kaffe zu diefem Zwecke nicht mehr, Die Uebergetretenei 
follten für den Verluft ihrer Stellen daraus entjchädigt werden, 
aber die Mittel floffen jpärlicher, und manche jahen fich in ihren 
Erwartungen getäufcht. Für alle Zeiten aber ruht die tiefſte Schmach 
auf dieſem tarifmäßigen Seelenhandel. Schon bei Lebzeiten ent- 
ging der Urheber dezjelben nicht dem Gerede, in jeinen Rechnungen 
jeien Unordnungen vorgefommen, und nach jeinem Tode (1693) 
wurde das Gerücht verbreitet, er Habe vor jeinem Ende nicht 
fommuniziert und ſei als Hugenotte gejtorben. Aber gleiche 
Schande ruht auf dem Könige, der das Geld dazu bergab und. 
das Unternehmen begünftigte, auf dem franzöfischen Klerus, der 
fich fo eifrig beteiligte, und endlich auf dem Papſte Innocenz XL, 
welcher Péliſſon durch ein Breve feinen Dank ausdrückte6). 


Kapitel 3. 
Die Aufhebung des Ediktes bon Nantes 
1679—1685, 


Mit dem Jahre 1679 in dem Frieden von Nymmwegen und 
St. Germain hatte Ludwig den Höhepunkt feiner Macht erreicht; - 
die großen Thaten, welche fein Volk von ihm erwartete, zu wel- 
hen er fich jelbit für befähigt hielt, hatte er vollbracht; ſelbſt 
vereint waren jeine Feinde nicht imftande, ihn zu überwältigen, 
einem um den andern hatte er den Frieden. diftiert. Die Ge- 
ihicde Europas lagen in feiner Hand. Wie Ludwig die uner- 
mepliche Macht, über die er gebot, zu gebrauchen dachte, Lehrte 
die Réunionskammern, die Eroberung Straßburgs, die Einfälle in 
die Pfalz, die Zerſtörung von Genua. Willkür und Gewalt nad) 
außen zu üben jchien ihm fünigliches Vorrecht, auch feine Hand- 
lungsweiſe gegen die Proteftanten im Inmern zieht diefelbe Bahır. 

Bis zu jenem Jahre war die Lage derfelben wenigſtens nicht 
eine unerträgliche gewejen; freilich es gehörte die ſprichwörtlich 
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gewordene „Hugenottijche Geduld“ dazu, um all die großen und 
Heinen Quälereien, Mifhandlungen und AZurücjegungen, Be- 
taubungen und Beichädigungen über fich ergehen zu Laffen, ohne 
in Apathie zu verfinfen und ohne zur Gewaltthat zu jchreiten. 
E3 gehörte ihr energifcher calviniſcher Glaube dazu, alles dies 
anzunehmen als fommend aus Gottes Hand zur Strafe für ihre 
Sünden, al3 Läuterung ihrer Seele, es gehörte die echte chrift- 
liche Hoffnung dazu, itber die Leiden dieſer Zeit hinwegzublicken 
und fich einer befjeren Zukunft zu getröften. Die Liebe zu der 
ſchönen Heimat, die Ehrfurcht und das Vertrauen zu dem ange- 
ftammten Monarchen, der jein Wort nicht brechen könne, ſtärkten 
dieje religiöjen Beweggründe; im Verlauf ihrer wechjelnden Ge- 
Ihichte waren den trüben Jahren ſtets wiederum befjere Zeiten 
gefolgt, fonnten diefe nicht auch jet wieder anbrechen? War doch 
auch die jebige Bedrückung nicht eine ftreng gleichmäßige, ſondern 
bald da bald dort traten Erleichterungen ein, jo daß die Hoff— 
nung auf eine gejegmäßige glücliche Lage neue Nahrung erhielt. 
Auf die Schlimmste Weije jollte diefe Erwartung getäuſcht werden. 

Bon allen inneren Fragen, welche den franzöfischen Staats— 
organismus betrafen, war die PBrotejtantenfrage die wichtigfte 
geworden; feit der Mitte der fiebziger Jahre war fie diejenige, 
welche die ganze Staatverwaltung bejchäftigtee Auch hier war 
wieder die perfünliche Stimmung des Monarchen ausſchlaggebend. 
Ludwig war, wie erwähnt, den Proteftanten nie günstig gefinnt 
gewejen, mit der fich fteigernden Vergötterung, die ihm von allen 
Seiten zu Teil wurde, nahm die Abneigung zu gegen eine Partei, 
welche den Mut hatte, feine Anfichten, feine Religion nicht zu teilen, 
und die Hartnädigfeit bejaß, troß des ausgejprochenen königlichen 
Mißfallens dabei zu beharren. Er hatte feinen Grund, in feinen 
reformierten Unterthanen geheime Verbündete jeiner Feinde zu 
fehen, nirgends ift eine derartige Verbindung erwieſen, aber ſchon 
der Gedanfe an die Möglichkeit, daß in dem Frankreich, welches 
zu einer furchtbaren Feſtung umgejchaffen und bereit war, über 
jeden Nachbar Herzufallen, jo viele Hunderttauſende Menjchen in 
einem Punkte, der Neligion, die Intereffen des Feindes teilen 
fönnten, mußte das Mißfallen des Königs an ihnen fteigern. 
Genährt wurde dasſelbe duch den Fatholijchen Klerus. In jeiner 
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Berfammlung vom Jahre 1675 gewährte er dem Könige die 
ftattliche Unterftügung von 41/, Millionen Liores, die Anfprachen 
an den König flofien über von Verficherungen treuer Hingebung, 
aber auch voll Anklagen gegen die Ketzer. Der Biſchof von 
Uzes, deſſen gefährliche Beredtjamfeit den Hugenotten mehrfac) 
teuer zu ftehen fam??), pries in langer Nede die Verdienſte des 
Königs: So viele Tempel, welche die Gewalt einjt den Götzen der 
Lüge errichtet habe, jo viele Schulen, Pflanzſtätten des Verderbens 
feien zerſtört, es bleibe nur noch übrig, der entjeglichen Hydra 
der Kegerei den legten Schlag zu geben. Dem Berleiher der 
Siege fünne er dadurch feine Dankbarkeit erweiſen; das Heil der 
Kirche und des Staates werde fi) an den Namen Ludwigs des 
Großen fnüpfen, der zugleich ein Kriegsheld und ein religiöfer 
Heros fei. Gewaltig war der Eindrud diefer Rede auf den 
König, fein Ehrgeiz und fein Glaubenseifer wurden in gleicher 
Weiſe entflammt; dieſe Eindrüde trafen zuſammen mit einer 
inneren Wandlung in Ludwig, die damals begann ſich geltend zu 
machen und im Laufe der Zeit feinem Lebenswandel, dem Cha- 
after des ganzen Hofes ein anderes Gepräge verlieh — mit 


ſeiner „Bekehrung“. 


Das heiße Blut der Jugend, welches den König zu ſo 
ſchweren Verirrungen und Ausſchweifungen verführte, fing an zu 
erkalten, Die Gunſt, welche die bisherige Favoritin Frau von Monte— 
ſpan genofjen hatte, erbleichte gegenüber dem neuen Stern, welcher 
am Hofe von Verjailles aufitieg und ein Menjchenalter hindurch 
den herrjchenden Einfluß behauptete, — der Frau von Mainte- 
non?!) In der Gejchichte von Frankreich, wo die Frauen jtet3 
eine hervorragende Wolle gejpielt haben, ift fie eine der merf- 
wirdigiten, ja eine außerordentliche Erjcheinung; vom Gefängnis, 
in welchem fie das Licht der Welt erblidt hatte (j. ©. 61), ftieg 
fie zum mächtigften Throne dev Chriftenheit empor, die Geflügel- 
hüterin, die arme Wittwe des burlesfen Dichter Scarron wurde 
Erzieherin der illegitimen Füniglichen Kinder, und nach dem Tode 


' von Maria Therefia aller Wahrjcheinlichfeit nach die zweite recht- 


mäßig angetraute Frau Ludwigs XIV. Einige Jahre älter als 
der König gewann fie ihren Einfluß auf ihn, nicht durch ihre 
Schönheit, deren Glanz auch die Jahre des Alters nicht vertilgen 
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konnten, noch weniger durch Leichtfinn und Frivolität, ſondern 
durch die jtille ftrenge Würde ihres tadellofen Lebens, durch die 
überlegene Klugheit ihrer Unterhaltung, wodurch fie den Monarchen 
zu fejleln und anzuregen verjtand, durch das behagliche Gefühl 
einer friedlichen Häuslichkeit, welches fie um fich verbreitete; dem 
müden, man fünnte jagen, öden Herz des Königs hat fie neues 
Snterefje zugeführt. Sie drängte fich nie vor, aber war ſtets begehrt, 
fie war nicht ehrgeizig im gewöhnlichen Sinne, denn ihr Tempera- 
ment war fühl, und ihre Klugheit überwog jede Leidenschaft, aber 
von dem wirklichen Beſitz der Macht recht befriedigt; wo fie hinkam, 
pflegte fich alles ihr zu unterwerfen, eine Falte Tugend, eine Art 
modele de sagesse, dem jeder freie, unabhängige, einigermaßen 
originelle Geift unſympathiſch gegenüber ftehen muß. Es fei 
hier nur erinnert an die Feindjchaft, welche die Schwägerin des 
Königs, unſere urwüchſige deutiche Elifabeth Charlotte von der 
Pfalz, ihr Beitlebens entgegentrug (la plus belle haine du sieele). 
Die deutſche Prinzeſſin mit ihrem Stolze fonnte in der „allmächtigen 
Dame“ die heraufgediente Kammerfrau nie vergejjen, und wenn 
fie für die Demütigungen, welche die gewandte Franzöfin der 
ungejtümen Pfälzerin reichlich bereitete, fih mit einer Flut von 
Kraftausprüden in ihren Briefen rächte, jo jah fie andererjeits 
mit ihrem klaren natürlichen Verſtande durch die Hülle der Wohl— 
anjtändigfeit, der Neligiofität, welche ſich nach Ludwigs Beiſpiel 
über den Hof von Frankreich zu legen begann, darunter ver- 
borgen das Unheil und Berderben. Denn Frau von Maintenon 
hatte e3 unternommen, den König zu „bekehren“, die veligidjen 
Antriebe feines Herzens in Wirkſamkeit zu ſetzen, zu den herrjchenden 
feines Lebens zu machen. Sie ſelbſt war das Vorbild deſſen, was 
man damal3 devote nannte, nicht bloß äußerlich Fromm in ihren 
Handlungen, ihrem ganzen Gebahren, jondern ernſtlich bemüht, 
von Herzen religiös zu fein. Nur mit Bewilligung ihres ftrengen 
Beichtvater Gobelin hatte fie einſt die zweideutige Stelle bei den 
föniglichen Baftarden angenommen; in Berbindung mit den Häup- 
tern der ftrengen Kirchenpartei Boſſuet, Bourdaloue, Tenelon, 
dem Erzbischof Harlay von Paris, wırrde der Plan zur Befehrung 
Ludwigs gefaßt und dank ihrer geiftreichen Anmut, mit der jie 
den König für religiöfe Fragen intereffierte und ihm eine neue 
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Welt friedlicher Freundichaft, ehrbaren Wandels öffnete, gelang er. 
Unter ihrem Einfluß wurde Ludwig auch devot, unjere Pfälzerin 
meint freilich: Alle feine Gottesfurcht bejteht in grittlich (wider— 
wärtig) fein, überall Spione zu haben und alle Menſchen zu 
plagen. Daß diefer nenerwachte Glaubenseifer, der um 1680 
feinen Anfang nahm, mit voller Macht fich gegen die Hugenotten 
fehrte, ao in der Natur der Dinge. Bor äußeren Feinden hatte 
Frankreich Ruhe, die innere Frage, die Befehrung und Bernichtung 
der Keberei, vom Könige ebenfo als Gewiſſensſache wie als große 
Staat3aftion aufgefaßt, verſchwand nicht mehr von der Tages- 
ordnung; aber immer willfürlicher war die Art, immer gewalt- 
thätiger wurden die. Mittel, welche man zu ihrer Löſung ver- 
wandte. * 

Denn bei Hofe gewannen die gewaltthätigen Elemente eben— 
falls immer mehr Einfluß. Bis um das Jahr 1679 hatte Col— 
berts überlegener Geiſt die Staatsleitung beherrſcht, aber die 
langwierigen Kriege, der unmäßige Luxus, welchen der König in 
Bauten, Geſchenken u. ſ. w. entfaltete, machten es dem großen 
Finanzmann unmöglich, das Gleichgewicht des Budgets zu er— 
halten; die Begünſtigung der Induſtrie erfolgte auf Koſten des 
Ackerbaus, ſchlechte Jahre brachten Hungersnot und im weite 
Kreiſe der Bevölkerung großes Elend. Unerſchwinglich wurden 
die Steuern, und trotzdem konnte Colbert nur durch Anlehen, auf 
Koſten der Zukunft, den Forderungen des Königs, den Bedürf— 
niſſen des Staates genügen. Taub gegen die Vorſtellungen ſeines 
Miniſters, ließ ihn Ludwig ſeine Ungnade empfinden und Col— 
bert, der ſein langes Leben nur dem Dienſte des Monarchen 
gewidmet, ſah mit Eiferſucht und Ingrimm einen Rivalen neben 
ſich emporſteigen, der bald die Gunſt des Königs in immer 
höherem Maße genoß, Louvois. 

Schrecklich wird dieſer Name ſtets in den Ohren der Prote— 
ſtanten klingen, er war der erbarmungsloſe Anordner der Dra— 
gonnaden, der Schrecken und der Fluch der Hugenotten, gerade 
wie der Verwüſter der Pfalz. Der Sohn des Kanzlers Le Tellier 
(geb. 1641), von Kindheit an eingeweiht in den Geſchäftsgang der 
höchſten Beamten, von wirklich unermüdlicher Arbeitskraft, nie 
verwirrt durch die Menge der Gejchäfte, jtet3 klar und entjchlofjen 
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in ſeinem Urteil, dabei eine gewaltthätige heftige Natur, welche 
jeden Widerſtand brechen wollte, auch gewöhnlich zu brechen ver— 
ſtand, rückſichtslos in der Wahl ſeiner Mittel, ſeinem Könige 
grenzenlos ergeben, von der unendlichen Macht Frankreichs wie 
von einem Glaubensartikel überzeugt, war er der rechte Mann, 
die willkürlichen Pläne ſeines Herrn und Meiſters nach außen 
und innen auszuführen und die Widerſpenſtigen zu zermalmen. 
In ſeinen Briefen zeigt er ſich als treubeſorgter Vater; gegen 
Leute, welchen er ſein Vertrauen ſchenkte, bewies er ſich freund— 
lich und dankbar, er war unbeſtechlich und treu, aber ſeine Gleich— 
gültigkeit gegen die Leiden ſeiner Nebenmenſchen geht bis zur 
Grauſamkeit, zur unmenſchlichen Härte. Seit 1666 ſtand er 
im Kriegsminiſterium; hier erprobte ſich ſein vorzügliches Organi— 
ſationstalent; durch ſeine Anordnungen, durch ſeine auch das 
kleinſte Detail kennende, überwachende, raſtloſe Thätigkeit wurde die 
Armee das nie verſagende Werkzeug ausgezeichneter Feldherrn, 
wurde Louvois ſelbſt der unentbehrliche Ratgeber und Gehülfe 
des eroberungsſüchtigen Königs. Es war natürlich, daß ſeine 
Macht wuchs und ſich in allen Zweigen der Staatsverwaltung 
geltend machte. An Colbert hatte Frau von Maintenon auszu— 
ſetzen: er denke nur an ſein Geld, nie an die Religion, gegen 
Louvois fand fie nichts einzuwenden, obgleich jein Benehmen 
‚gegen die Proteftanten auch nicht von religiöfen Impulſen diktiert 
war. Er konnte al3 Soldat nur befehlen und gehorchen, Menjchen- 
rechte, Rechte des Gewiſſens galten ihm nichts, wenn einmal der 
König befohlen Hatte. Dagegen war jein Bater, der Kanzler 
Le Tellier ein fanatiicher Feind des andern Glaubens, fein 
jehnlichfter Wunſch war die Aufhebung des Ediftes von Nantes; 
er weiß, daß bindende Verträge und das fünigliche Wort dasjelbe 
noch ficher ftellen und retten, aber was er ala Haupt der Juſtiz— 
verwaltung in Frankreich thun kann, um den Protejtanten dag 
Leben jauer zu machen, das gejchieht. Die Geſetze werden zu 
ihrem Nachteile ausgelegt, in Prozeſſe werden fie verwidelt, Die 
beinahe regelmäßig zu ihrem Nachteile endigen, ohne Raſt und 
Ruhe werden fie verfolgt. Die Parlamente und die übrigen Ge— 
richtshöfe des Landes kannten die Gefinnungen ihres Kanzlers 
amd handelten darnad. Einen treuen, ebenjo unermüdlichen und 
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zuverläffigen Bundesgenoffen hatte diefer an dem Beichtvater de& 
Königs, dem Sefuiten La Chaife; feit 1675 verwaltete dieſer das 
bedeutfame Amt, das durch die vielen Firchlichen Streitigkeiten, 
in welche Ludwig verwicelt war (Janſenismus, Recht der Regale, 
Gallikaniſche Erklärungen), nur noch wichtiger wurde. Seinem 
Ordensgelübde nach konnte er nicht anders, denn an der Aus— 
rottung der Keberei arbeiten; im Gewiſſensrate des Königs, an 
welchen er regelmäßig teilnahm, im Beichtituhle, wo er dic Ge— 
wiffenzbiffe des Königs über frühere Verirrungen durch dert 
Hinweis auf feinen jegigen Glaubenseifer bejchwichtigte, arbeitete 
er mit allen Kräften daran. 

Einer folhen Vereinigung mußte der Proteftantismus er— 
fiegen; von den beiden Wegen, auf welche die Intendanten der 
Provinz hingewiejen hatten 3%), wählte man den rajcheren gemwalt- 
thätigeren. Das Jahr 1679, das jo verheißungsvoll mit dem Frieden 
von Nymmegen begann, brachte jeinen Bekennern die herbiten 
Berlufte und Prüfungen. An 26 Orten wurden die Öotteshäufer 
zeritört und der Gottesdienſt verboten; die Forderung des katho— 
Yıldeu Klerus, die Rückfälligen (relaps) härter zu beftrafen, er= 
füllte der König in feiner Erklärung vom 13. März; die Ver— 
bannung wurde gejchärft durch die „öffentliche Abbitte“, Kirchen 
buße (amende honorable) mit bloßen Füßen, einem Strid um 
den Hals und einer zweipfündigen brennenden Wachskerze in der 
Hand, und durch die Konfizfation des Vermögens. Die beiden 
Colleges (Öymnafien) in Chätillon fur Loing, dem Stammfig der 
Coligny, und in Sedan wurden aufgehoben und die Gebäude des 
leßteren den Jeſuiten übergeben. Aber noch ſchwerer wog die 
Aufhebung der fogenannten „Kammern des Edikts“, der für die 
Proteftanten bejonders eingejegten oberjten Gerichtshöfe; nur noch 
drei beitanden: in Bordeaux, Grenoble und Caftelnaudary; nun 
wurden jie mit den andern Kammern verjchmolzen, [die vor 
Caſtelnaudary mit dem Parlamente von Touloufe], „dag An 
denfen an die Religionskriege jolle damit ausgelöfcht werden, wie 
ja die feindliche Stimmung zwifchen den beiden Konfeſſionen 
während der langen Friedenzjahre aufgehört Habe“. Es war der 
ſchwerſte empfindlichite Schlag, der bisher dem Beſtand des Ediktes 
von Nantes beigebracht worden war; nur mit der größten An= 
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ftrengung durch Geltendmachung feines königlichen Anfehens hatte 
Heinrich IV. einſt den Protejtanten eine unabhängige Rechtspflege 
verſchafft (.©.7). Vollſtändig im Widerfpruch mit einem früher 
gejprochenem Worte, daß fie notwendig wäre, und daß er fie 
nie antaften wiirde, hob fein Enkel dieſe weile Schranfe, diefen 
Schuß feiner proteftantifchen Unterthanen auf, gab fie der Feind- 
jeligfeit der Fatholisch gefinnten Justiz preis und ftellte damit 
die Gültigkeit der Reſte des Ediktes jehr in Frage Schlag auf 
Schlag fielen die Geſetze, Exlafje, Verordnungen, welche den Pro— 
teitanten das Bekenntnis ihrer Religion oder den Aufenthalt in 
Frankreich gleich) unmöglich machten. Allen Edelleuten,% welche 
das Recht der Gerichtsbarkeit hatten, wurde verboten, zin ihren 
Beſitzungen proteftantiiche Gerichtsbeamten anzuftellen (6. Nov. 
1679, 11. Januar 1680), die proteftantischen Frauen verloren das 
Recht, Hebammenftellen zu beffeiden (20. Febr. 1680), die niederen 
Suftizbeamten mußten unverzüglich ihre Stellen aufgeben, auch 
wenn ſie diejelben gefauft hatten; Erſatz dafür zu verlangen, war 
ihnen wohl gejtattet, aber wie jelten wurde dies erreicht! (23. Aug. 
und 2. Dezember 1680.) Die protejtantischen Meifter in Paris 
durften feine Lehrlinge ihres Glaubens mehr annehmen (13. Mat 
1681). Das Edit vom 11.)Juni 1680 ſchloß die Proteitanten 
von jämmtlichen Finanzitellen, ebenfo ‚von .den Bachtungen aus. 
Wenige Wochen jpäter am 28. Juni 1681 erhielten die Notare, 
Anwälte, Gerichtsvollzieher u. |. w. ven Befehl, binnen 6 Monaten 
ihre Stellen aufzugeben. Mit wachjendem Eifer gaben fich die 
Intendanten und der fünigliche Rat dem Gejchäfte Hin, Kirchen 
zu ſchließen und zu zerftören, den Gottesdienft zu verbieten, 
(1682 traf dies Schickſal 28 Gotteshäufer) der geringfte Vor— 
wand genügte, um dies Urteil herbeizuführen. Ein iibergetretener 
Katholik war, abfichtlich oder nicht, beim Gottesdienſt anweſend 
geweſen, — die Kirche wurde zur Zerftörung bejtimmt, der Gotteg- 
dienst verboten; ein Neformierter von St. Hippolyte hatte ver- 
geffen, das vorübergetragene Saframent durd) Hutabnehmen zu 
begrüßen, — die Kirche wurde gefchloffen und die ganze Gemeinde 
des üffentlichen Gottesdienstes beraubt. in beſonderer Gegen- 
ftand der Verfolgung und des Argwohng waren die Geiftlichen; 
mehr als einmal wurde ihmen bei ſchweren Strafen eingejchärft, 
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feine Drohungen oder Einfchüchterungen gegen ihre Pfarrfinder 
zu gebrauchen, um fie vom Webertritte abzuhalten; den Gemein— 
den verbot man mehr Geiftliche anzuftellen, als früher, auf alle 
Weile juchte man ihnen die Subfiltenzmittel zu entziehen. Unend- 
Yich Yeicht wurde der Webertritt gemacht, alle Mittel wurden auf- 
geboten, um ſchwankende und jchwache Gemüter zur fatholijchen 
Kirche herbeizuziehen. Ein Beſchluß vom 18. November 1680 
gab allen Uebergetretenen oder folchen, welche übertreten wollten, 
eine Friſt von drei Jahren für die Bezahlung ihrer Schulden, 
ein anderer vom 11. April 1681 befreite alle, welche fich jeit 
dem 1. Januar 1681 befehrt hatten oder fich nachher befehren 
werden, von Einquartierung auf zwei Jahre In Maine wurde 
denen, welche übertraten, zweijährige Steuerfreiheit zugejagt, nach 
> einem Befehle vom 9. März 1682 ſollte bei der-Lieferung von 
Pferden für den öffentlichen Dienſt den katholiſchen Bewerbern 
der Vorzug gegeben werden, „da der König mit allen Mitteln 
dafür forgen will, daß die im öffentlichen Dienste Angejtellten 
der katholiſchen Kirche angehören ſollen“. Am einjchneidendften 
für das ganze Privatleben war die Erklärung vom 17. Juni 1681, 
nach welcher die evangelischen Kinder im fiebenten Jahr ihren 
Mebertritt erflären fonnten! Was der Klerus oft als Wunjch 
ausgejprochen Hatte, was die Regierung ftet3 zurückgewieſen hatte, 
war nun erfüllt, und damit eine Maßregel eingeführt, welche 
dag ganze Familienleben der Protejtanten im Fundamente er- 
jchütterte und Die Quelle der bitterjten Ungerechtigfeiten, Gewalt- 
thaten, namenlofen Jammers unter Jung und Alt wurde. Daß 
damit den einfachjten Gejegen der Vernunft, der Moral und 
Religion von Seiten der beiden Anstalten, welche die berufenen 
Hüter und Wächter derjelben jein follten, Kirche und Staat, Hohn 
gejprochen wurde, braucht nicht lange erwähnt zu werden. Jene 
früher erwähnten Beftimmungen, daß die Kinder nad) ihrer Wahl 
im elterlichen Haufe bleiben oder eine ihrem Vermögen ent- 
Iprechende Penſion von den Eltern verlangen - durften, blieben in 
Geltung; verboten wurde, die Kinder vor dem 16. Jahre zur Er— 
ziehung in? Ausland zu geben; die dort befindlichen Kinder follten 
bei fchweren Geldftrafen zurücberufen werden. Und wie beim 
Eintritt in das Leben, jo follte auch beim Austritt jedem die 
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Möglichkeit, um nicht zu jagen die Pflicht ins Gedächtnis gerufen 
werden, in den Schoß der römischen Kirche zurüczufehren. 
Zwar den Fatholischen Geiftlichen wurde der Beſuch der prote- 
ſtantiſchen Kranken und Sterbenden unterjagt, aber die Schult- 
heißen, die Gemeindebehörden jollten fich diefer Aufgabe unter- 
ziehen (Erlafje vom 19. November 1680; 7. April und 7. Mai 
1681), und um jtet3 auf dem Laufenden zu jein, erhielten Die 
Aerzte, Wundärzte und Apothefer die ftrenge Weifung, anzuzeigen, 
wo fich jolche Kranken befinden. 

So leicht der Uebertritt zur katholiſchen Kirche gemacht war, 
jo jchwer war der Rücktritt; um ihn unmöglich zu machen, war 
die (ſchon erwähnte) Gejebgebung gegen die Rücfälligen jo hart, 
wurde durch Edift vom Juni 1680 der Uebertritt der Katholiken 
zur proteſtantiſchen Konfeſſion verboten, öffentliche Kirchenbuße, 
Berbannung und Konfisfation des Vermögens auf das „VBerbrechen" 
gejegt, den Geiſtlichen und Aelteſten unterjagt, Uebergetretene in 
ihre Kirchengemeinschaft aufzunehmen und beim Gottesdienjt zu 
dulden. Im November desjelben Jahres jchloß ſich daran das 
Berbot der Eheichliegung zwiſchen den beiden Konfejlionen, — „da 
die Konzilien die Ehen mit den Kebern als Skandal verurteilt 
haben“; die gemischten Ehen follten für-fungültig, die Kinder 
für unehelich und nicht erbberechtigt gelten. 

Ein allgemeiner Befehrunggeifer ergriff das katholiſche Frank— 
reich; neben dem Klerus, neben den Orden und Kongregationen 
zeichnete ſich beſonders die vornehme Gejellichaft aus, Hof und 
höchſte Beamte, welchen das fünigliche Wohlgefallen der Leitſtern 
- für ihre Handlungen war; e8 war Modejache, feine Berwandten 
und ‚Bekannten zur Kirche zurüdzuführen, es war Ehrenjache, 
möglichft viele Seelen zu retten. Gewiſſensbedenken, Rückſicht 
auf die Wohlfahrt des Staates, auf das Glück der Familien 
galten nicht® gegenüber dieſen religiöfen Aufwallungen. Alles 
ift Miffionär geworden, Beamte uud Privatleute, jchreibt Frau 
von Sevigne um jene Zeit. Ein Iehrreiches Beilpiel, wie Dabei 
verfahren wurde, gibt uns Frau von Maintenon im Schoße ihrer 
eigenen Berwandtichaft 4%). Umſonſt hatte fie ihrem proteftantt- 
Schen Better Herrn von Billette, einem tapfern Seemann, große 
Berjprechungen gemacht, ebenfo wenig fonnte fie ihn durch Gründe 
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überzeugen, auch feine Kinder wollte er ihr nicht überlafjen, um 
fie in der fatholifchen Lehre zu unterrichten. Als er im April 
1680 zu einer neuen Fahrt nach Amerika unter Segel ging, er- 
hielt er vom Marineminifter im inverjtändnis mit der Frau 
von Maintenon den Befehl, jeinen älteften Sohn nach Paris zu 
ſchicken. Wenige Tage nachher ſchwur diejer ab in Folge der Be— 
mühungen der Frau von Maintenon. Worüber fie früher ge- 
Elagt, das trieb fie jelbjt num bei andern; fie jorgt dafür, daß Die 
übrige Familie ebenfall3 unter ihre Leitung kommt, fie jcheut 
ſich nicht, einen Verhaftbefehl auszuwirfen, um ſich deſſen im 
Notfall zu bedienen, fie läßt ein Töchterchen während der Ab- 
wejenheit der Mutter geradezu entführen. Und als der Water 
zurückkommt und ihr in gerechter Entrüftung bittere Vorwürfe 
macht, geiteht fie in ihrer Antwort unverblümt alles zu, was fie 
gethan Habe und verfichert ihn, nur aus Freundfchaft jo gehandelt 
zu haben; gut und gerade ſeien ihre Abjichten gewejen. Es ver- 
fteht fich von jelbit, daß die Kinder katholiſch blieben, auch der zweite 
Sohn trat über, nur der Vater blieb feinem Glauben treu und 
widerftand allem Drängen der Frau von Maintenon, all den 
beredten Worten, mit welchen Bofjuet ihn zu gewinnen juchte, 
bis er zurücdgefehrt von einer langen Reiſe das Edikt aufgehoben 
fand und num ebenfalls abſchwur (20. Dezeniber 1685). Eine 
höhere Stelle war fein Lohn. — Auch ihre proteftantiichen Dienft- 
boten juchte fie jtetS zum Webertritt zu bewegen, fie unterrichtete fie, 
fie zeigte ihnen bei jeder Gelegenheit die Wahrheit, aber drängte 
fie nicht zu jehr und „Gott jegnete ihre Handlungsweife und fie 
hatte den Troft, fie alle befehrt zu jehen und gut Fatholifch zu 
willen”. In Hunderten von Familien mochten fich ähnliche Scenen 
abjpielen, Land und Stadt waren gleichermaßen von dieſen Be- 
fehrern heimgejucht, man ſcheute feine Koften, war aber auch nicht 
wählerijch in den Mitteln. 

Die erfte Verpflichtung zur Bekehrung der Andersgläubigen 
hatten die Geiftlichen. Ihnen hülfreich zur Seite ftand die reiche, 
mächtige Welt der geiftlichen Orden und Kongregrationen; alle 
die zahlreichen religiöfen Gemeinfchaften, welche fich mit der Er- 
ztehung der Jugend, mit der Ausbreitung des Glaubens, mit 
Krankenpflege, mit innerer und äußerer Miffton zu befchäftigen 
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hatten, thaten ihr Möglichſtes, um Proteſtanten zu bekehren. Die 
Urſulinerinnen haben wir ſchon kennen gelernt; Hand in Hand 
gingen mit ihnen die Lazariſten, am thätigſten aber war die Kon— 
gregation der Verbreitung des Glaubens (Congrégation de la 
propagation de la foi 41); jchon ihr Name drücte ihren Beruf 
aus, „Neu-Katholifen" zu gewinnen. In den meiften größeren 
Städten Frankreichs, bejonders an den Orten, wo der Proteftan- 
tismus ſehr Fräftig war, wurden ſolche Gefellichaften feit den 
50er Jahren eingerichtet; jo in Sedan, da3 wegen der Verbindung 
mit Holland wichtig war, in Loudon, wo der Proteftantismug 
überwog, in Grenoble al3 dem Hauptort der Dauphiné, Rouen, 
Bordeaux, La Rochelle, Nimes, Bau u. |. w 


Sm Jahre 1679 gründete der — von ontpellir 
nach) dem Borbild andrer Orte eine jolche Kongregation, aus 
deren Akten wir den beiten Einblick in das Treiben diefer vom 
Könige bejtätigten, von den Behörden unterftügten Inftitute er— 
halten. „Nach der Zahl der Lebensjahre deſſen, welcher das Licht 
des Lebens war und den Glauben predigte”, beitand die Gemein- 
ſchaft aus 33 Mitgliedern aus allen Ständen; ihre Leitung hatte 
der Bilchof, in jeinem Palaſt verſammelten fie fich alle 14 Tage, 
im Bedürfnisfalle auch öfters. Unter dem harmlojen Vorwande, 
die Zahl der Gläubigen zu vermehren, die Neubefehrten zu unter- 
richten und ihnen beizuftehen, wurde die ſchändlichſte Profelyten- 
macherei getrieben, ein ſchamloſes Spionierſyſtem eingeführt. Bei 
jeder Berfammlung wurden die Familien angezeigt, bei welchen man 
die Hoffnung haben fünnte, daß fie übertreten würden. Da war 
ein Perückenmacher mit 9 Kindern, man verjprach ihm Geldunter- 
ſtützung und für den älteften Knaben eine Lehrftelle, wenn ‚ev 
übertrete; dort droht man einem andern, ihm jeine Stelle zu 
nehmen, wenn er hartnädig bei jeinem Glauben beharre Ein 
Schuldgefangener erhält die Freiheit unter der Bedingung des 
Uebertrittes, doch darf der letztere nicht zu viel foften, denn als 
einer einmal 200 Livres verlangte, wurde er abgewiejen. Die ka— 
tholifchen Gewerbtreibenden jollten möglichjt unterjtüßt, den Prote— 
ftanten dagegen ihr Erwerb verfümmert werden. Eine Hauptauf- 
gabe war, darüber zu wachen, daß feine Verlegung der Edikte 
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und Ordnungen unangezeigt und ungejtraft blieb, auf die geringite 
Verfehlung wurde die Polizei aufmerfjam gemacht und jelten 
verfäumte fie, dem Winfe nachzufommen. Wehe dem proteftanti- 
hen Meifter, der etwa einen Fatholiichen Lehrling nahm, dem 
Lehrer, welcher etwa weiteres Tehrte, als ihm nach dem engen 
Rahmen des Gejeges erlaubt war! Denn protejtantiiche Schulen 
zu Schließen, die proteftantijchen Kinder des UnterrichtS zu be— 
rauben und die Eltern dadurch in die größte Gewiſſensnot zu 
bringen, war ein bejonders wichtiges Werk. Weniger groß war 
allerdings der Eifer, wenn e3 ſich darum handelte, neue Schulen 
zu gründen, und ſelbſt Katholifen führten ernftli Klage darüber. 
Für die neubefehrten Kinder, bejonders für die Mädchen waren 
Häufer, Hofpize errichtet (maisons des nouvelles eatholiques), 
um fie im katholiſchen Glauben zu unterrichten; 1634 war das 
erſte derjelben unter den Aufpizien des Erzbiſchofes Gondi in 
Paris entjtanden, an den meijten größeren Orten war man die— 
ſem Beijpiele gefolgt. Immer mehr füllten ſich diejelben, zumal 
da das Edift vom 17. Suni 1681 (ſ. ©. 74) jedem unerfahrenen 
Kinde den Mebertritt jo erleichtert hatte. Aber dem Eifer diejer 
Befehrer genügte es nicht, junge Seelen auf alle mögliche Weife 
zum Neligionswechjel zu vermögen und in der neuen Konfeifion 
jtrenge zu erhalten, Kinderraub war geradezu an der Tagesord- 
nung, injonderheit Waijen waren die bevorzugten Gegenjtände dieſer 
fürjorgenden Liebe, und waren fie einmal in diefen Häufern unter= 
gebracht, jo waren ſie fir ihre proteftantischen Verwandten ver— 
ſchwunden und für ihren Glauben verloren. 


Die meilten dieſer Maßregeln waren. wenigftens mit einem 
Scheine der Gejeglichkeit umkleidet, aber je länger die Bedrückung 
der Proteftanten währte, um jo größer wurde die Neigung zur 
Gewaltthätigfeit. Schon das Jahr 1681 zeigte einige ſchlimme 
Berjpiele, in Aouſte (Dauphine), Houdan bei Verfailles, in Sain— 
tes, in Grenoble wurde der proteftantifche Tempel erbrochen, 
die Bibel verbrannt und amdere Exzeſſe begangen, dasjelbe 
traurige Schaufpiel wiederholte fich in La Ferte Vidame; hie und 
da wurde auch Teer angelegt. Es war die Hefe des Volkes, 
welche Diefe Exzeſſe beging, aber fie waren 'ein bedenfliches 
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Zeichen von dem Geifte, welcher in der Bevölkerung herrfchte; 
dadurch, daß die Regierung die Edifte u. ſ. w. öffentlich an- 
ichlagen und ausrufen ließ, Hatte fie diefen Geift der Feindfelig- 
feit genährt. 

Auf die nachdrücdliche Vorftellung der Proteftanten wurde 
diesmal eingejchritten, die Soldaten, welche fich unter die Ber- 
ftörer gemijcht Hatten, bejtraft, aber jpäter wiederholten fich jolche 
Scenen in Blois, und in Mencon fam es bei einem proteftanti- 
ihen Bußtage zu einem QTumulte in der Kirche, der mehreren 
Perjonen das Leben koſtete 2). 

In dieſem allgemeinen Wetteifer, möglichit viele Befehrungen 
nach Hof berichten zu fünnen, fam der Intendant von Poitou, 
Marillac, der durch ungerechte Verteilung der Steuer und ähn- 
liches Schon eine Reihe Bekehrungen anjcheinend Teicht. erzielt 
hatte, auf die Maßregel zurüd, welche 1626 in Bearn, 1661 in 
Montauban (ſ. ©.52) vorzügliche Früchte getragen hatte, durch 
Einguartierungslaft die Neformierten zum Neligionswechjel zu 
zwingen. Die Angelegenheiten der Proteftanten gehörten zwar 
in den Reſſort des Staatsjefretärs Chateaunef, aber dem ſchwachen 
unbedeutenden Manne gegenüber machte fich das Webergewicht, 
welches Louvois im königlichen Rate genof, nur allzujehr geltend. 
Bortrefflich veritand Marillac die Eiferfucht der beiven Minijter 
zu entflammen und Louvois auf einen unheilvollen Weg zu führen, 
zumal da der Sriegsminijter feiner Natur nach zu folchen Ge— 
waltsmaßregeln nur allzu geneigt war. Am 18. März 1681 
erließ Louvois jene berüchtigte Ordonnanz, wonach feine Maje- 
ftät, jehr erfreut über die bisherigen günftigen Berichte, es für 
gut finde, daß die größere Zahl der einzuguartierenden Dragoner 
den Proteftanten zugewiejen werde; würden nach einer gerechten 
Berteilung die Proteftanten zehn erhalten, jo jolle man ihnen 
zwanzig geben. Seine Majejtät finde ferner fir gut, daß Die, 
welche fich- befehren, für zwei Jahre von der Eingquartierung be— 
freit feien. „Halten Sie die Hand darüber, daß diefe Drdonnanz 
gut ausgeführt wird, aber teilen Sie den Befehl nur mündlich 
ihren Untergebenen mit, ohne wiffen zur lafjen, daß jeine Majeität 
die Hugenotten dadurch zu zwingen wünjcht, fich zu befehren“. 

Die Truppen, welche zu dieſem frommen Zwecke nad) Poitou 
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tommandiert wurden, waren Dragoner; in trauriger Weije haben 
fie ihren Namen befannt gemacht, denn nun begannen jene jcheuß- 
lihen Dragonnaden, jenes Syſtem gewaltthätigjter, ja barbari- 
icher Befehrung, welches Frankreich mit unauslöſchlicher Schmach 
bededte und die Sahre 1681 bis 86 zu den jammervolliten in 
der. Gejchichte des franzöſiſchen Proteftantismug machte. Immer 
war Einquartierung als jchwere Laſt empfunden worden, und da— 
von befreit zu fein galt al8 großer Vorzug; denn der Unterhalt 
der Soldaten verurfachte große Kojten neben der Unbequemlich- 
keit, e83 fonnte aber noch Hinzufommen, daß !die Quartierleute 
ihren aufgedrungenen Gäjten einen hoch gemejjenen Sold zu be- 
zahlen hatten. Der Soldat befam 20 Sous (— c.6fr.), der Lieute- 
nant 3 Lior. ( 18 fr.), der Kapitän 6 Livr., der Major 11 Livr. 
täglich. Zum November waren die Truppen angejagt, aber weit 
früher rücten fie in die bedauernswerten Ortjchaften ein. Bon 
den Abfichten der Negierung war genug zu den Ohren der Sol- 
daten gedrungen, daß fie ihr Benehmen danach einrichteten, um 
ihrer Aufgabe gerecht zu werden. Es fam vor, daß fie mit ge- 
zogenen Degen unter dem Auf: Auf gegen die Hugenotten! gegen 
die Calviniſten! einzogen. Bei den Neicheren wurden fie mit Vor— 
liebe einquartiert, aber immer nur bei Broteftanten; einmal waren 
auch einige Katholifen durch Verſehen mit Einquartierung heim- 
gejucht worden, aber rajch wurden fie der Laft entledigt. Von 
Haus zu Haus gingen die Beamten, um die Verteilung vorzu- 
nehmen, 10, 20, noch mehr Soldaten erhielt oft eine Familie. 
Und wie benahmen ſich diejelben! Man Hatte fie vorher ermahnt, 
es ſich wohl jein zu laſſen, ihre Pflicht recht zu erfüllen; So 
wußten fie nur allzugut, daß die Perſonen, welche ihre Zügel— 
loſigkeit in Schranfen halten, den friedlichen Bürger vor der rohen 
Gewalt jhüsen jollten, alle ihre Gewaltthaten dulden würden, 
ja fie zu jolchen veranlaßten. Aller Willkür, allem Uebermut, 
aller Brutalität einer rohen Soldatesfa waren die Proteftanten 
preisgegeben. In den Häufern lebten die Truppen nad) ihrem 
Belieben, verlangten zu eſſen und zu trinfen, was ihr Herz be- 
gehrte, auch hie und da einen Thaler oder mehr zum Nachtisch, 
ihlugen die Möbel zufammen, warfen zum Fenfter hinaus, was 
ihnen nicht behagte, kurz es gab feinen Unfug, den fie nicht 
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trieben. In Exoudun wuſchen ſie die Pferde mit Wein, in 
Luſignan ſetzte der Intendant in den Wirtshäuſern den Preis 
des Weines, welchen die Soldaten bekamen, hinauf, um die Pro— 
teſtanten recht zu drücken. Um ihre Habe zu ſchützen, verkauften 
oder verbargen einige ihre Möbel, ſogleich erging eine Verord— 
nung: bei 300 Livres Strafe ſei verboten, die Möbel aus den 
Häuſern zu entfernen, die Soldaten müßten nach ihren Strapazen 
auch einige Bequemlichkeit haben. Einer geplünderten Stadt 
glich ein Ort, in welchem die Dragoner gehauſt hatten, oft genug 
einer im Sturme genommenen. 

Denn ſelten begnügten ſich dieſe „geſtiefelten Miſſionäre“, 
wie ſie ſelbſt ſich nannten, mit dem finanziellen Ruin ihrer un— 
glücklichen Opfer, Leib und Leben war vor ihnen nicht ſicher, 
kein Alter und kein Geſchlecht wurde geſchont. Stock und Peitſche, 
Fauſtſchläge und Säbelhiebe waren die gewöhnlichen Ueber— 
zeugungsmittel dieſer Bekehrer. An den Haaren oder den Strick 
um den Hals ſchleppte man die Armen in die Kirche zum Ab— 
ſchwören; aus allen möglichen Orten hörte man, daß hartnäckige 
Ketzer ins Gefängnis geworfen wurden und oft Monate lang 
dort ſchmachteten. Frauen wurden geſchlagen, zu Boden geworfen, 
auf alle mögliche Weiſe mißhandelt, man feſſelte ſie an eine 
Bank und goß ihnen Waſſer durch einen Trichter in den Mund, 
daß ſie faſt erſtickten. In Civrai begegneten ſie einer jungen 
Frau auf die ſchamloſeſte Weiſe, und als ihr Mann ihnen wehren 
wollte, banden ſie ihn an den Bettpfoſten und er mußte zuſehen, 
wie ſie ihr ſchnödes Spiel weiter trieben; die Mutter, welche auf 
das Geſchrei der Geängſteten herbeikam, ſtreckten ſie mit einem 
Fauſtſchlag bewußtlos zu Boden. An die Spitze der Musketen 
banden ſie Kruzifixe und zwangen die Verzweifelnden, dieſelben zu 
küſſen, ſonſt wurden ſie ins Geſicht damit geſtoßen. Zur raf— 
finierten Grauſamkeit war man auf dieſem Wege bald gelangt; 
Schlafloſigkeit war ein häufiges Mittel, um den Uebertritt zu 
erzwingen; die Soldaten löſten einander mit Lärmmachen und 
Trommeln ab, bis die Erſchöpften abſchwuren. In Bagnaud hatte 
ein Mann Namens Peter Bonnaud die erſte Dragonnade ſtand— 
haft ertragen; drei Tage nachher kamen 23 Reiter, zündeten 20 
Kerzen an bei hellem Tage und fchleppten ihren Wirt zu einem 
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Feuerbecken, deſſen Glut ihn beinahe erſtickte. Er faufte jich mit 
Geld von ihnen los, aber unmittelbar nachher famen 12 andere, 
warfen ihm einen Strid um den Hals, zündeten einen Scheiter- 
haufen an, fchleppten ihn dorthin und hielten ihn Die ganze 
Nacht Hindurch den größten Qualen ausgejeßt. In La Litiere 
warfen fie ein ftandhaftes Mädchen Delagau geradezu in ein 
angezündetes Feuer, ihr Vater nnd Bruder, welche ihr zu Hilfe 
famen, hatten das gleiche Schiejal, mit Brandwunden bededt 
tetteten fie fich mit Mühe. In St. Thibaud hängten die Un- 
menfchen einen Widerfpenftigen mit Striden an einem Balfen auf ; 
erſt als er halbtot war, wurde er befreit. 

Es ift ein trauriges Gejchäft, jolche Gräuel bejchreiben zur 
müffen, zumal da fie im Namen der Religion begangen wurden 
und feinen andern Zweck Hatten, al3 unjchuldigen, friedlichen, 
ruhigen Leuten das Heiligite zu rauben, das fie kannten und 
hatten, ihren Glauben. Tauſende erlagen der Qual und den 
Aengften: ein Schreden, wie man ihn fonft nur bei dem Nahen 
der biutigiten Barbaren fannte, lagerte fich auf das Land, ganze 
Drtichaften befehrten fich auf die bloße Nachricht Hin, daß die 
Dragoner im Anmarjch jeien. Um Hab und Gut, um ihre Perſon 
zu retten, eilten Hunderte zur Meffe; in Saint Sauvant hatte der 
Biſchof in furzer Zeit 1700 Neubefehrte in die Liſten einzutragen, 
in Foſſay brachten die Soldaten in fünf Tagen 300 Bekehrungen 
zuftande. Meiftens verließen die Soldaten einen Ort erit 
dann, wann alles abgejchworen hatte und ruiniert war; in Mougon 
ſchwur in einem Monat die ganze Bevölkerung ab mit Ausnahme 
von ungefähr 20 Familien, die ihre Standhaftigfeit an den 
Bettelftab brachte; fie waren in die Wälder geflohen und bei 
der Zurückunft fanden fie ihre Habe geplündert oder um einen: 
Spottpreig verfauft; denn auch hier gab es genug fchlechte Leute, 
welche fich auf Koften der unglüclichen Verfolgten bereicherten. 
Forderte doc) jelbit Frau von Maintenon ihren Bruder auf, jetzt, 
da die Verwüſtung die Hugenotten zum Berfauf zwinge, fich in 
Poitou billig anzufaufen!4) Es war überhaupt ein ſchmähliches 
Schaufpiel, zu jehen, wie alle Stände, Soldaten und Bürger, 
Beamte und Geiftliche an dieſen Befehrungen fich beteiligten; 
was die einen Böſes thaten, duldeten die andern oder forderten. 
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offen umd verjtet dazu auf. Zur Ehre der katholifchen Be— 
völferung darf aber nicht verichwiegen werden, daß e3 auch Aus— 
nahmen gab; in dem oben genannten Mougon nahmen fich die 
rauen eines Lehrers an, der unter allen Drangjalen ftandhaft 
blieb, verichafften ihm und den Seinen „vor diefen Ungeheuern 
in menschlicher Geftalt" einen fichern Bergungsort und erleichterten 
ihnen nachher die Flucht. Marillacs Beispiel wirkte ſonſt anſteckend, 
in Rochefort, Muin, Brouage, Marennes, auf der Inſel Re, aud) 
an andern Orten in Aunis und Saintonge hatten die Proteſtanten 
ähnliches zu dulden, wurden ebenjo mit Gewalt befehrt; man ver- 
bot den Geiftlichen zu predigen, jchloß- die Kirchen, gebot bei 
Gelditrafen die Predigten der Miffionäre zu bejuchen u. f. w. 
In Mauze bewirkte der bloße Schreden, daß von 5—600 Pro— 
tejtanten faum 20 nicht übertraten. „Sch führe einen beftändigen 
Krieg mit den Hugenotten, jchrieb der katholiſche Geiftliche von 
Soubiſe, die nicht das fleinjte Wort zu jagen wagen; bei der ge- 
ringſten Aeußerung führt man fie nach Rochefort ins Gefängnis“. 

Es war nur allzuwahr; die Bitten, Befchwerden, Vorftellungen 
fanden taube Ohren bei den Behörden; von Marillac war nichts 
beſſeres zu erwarten, feine Untergebenen richteten ſich völlig nach 
ihm, aber ſelbſt der Gouverneur dev Provinz Vieuville, der An- 
fang Auguft von Paris fam, erflärte: 'große Steuern und Ein- 
auartierung feien noch feine Gewaltthaten, und unmittelbar nach— 
her beteiligten fich jeine eigenen Leute an den Bekehrungen; fie 
alle. kannten genau die Stimmung !bei [Hofe. Denn die Klagen 
der Gequälten waren rafch genug dorthin gekommen; dev General- 
bevollmächtigte der Proteftanten Ruvigny erfüllte auch hier treulich 
feine Pflicht. Louvois und die übrigen Minifter wurden von 
dem Thatbeftand in Kenntnis gejebt, auch der König erfuhr da— 
von. Am 7. Mai jchrieb Louvois an Marillac: Seine Majejtät 
wünsche, daß die Katholiken nicht völlig von der Einquartierung 
befreit werden; der Intendant fuhr in jeinen Bekehrungen fort. 
Am 19. Mai verbot der fünigliche Rat ausdrüdlich, gegen die An— 
hänger der jogen. reformierten Religion übel zu Handeln oder zu 
reden; die Augfchreitungen Tießen ein wenig nad, aber Marillac 
wußte den Schlag, der ihn in feinem blinden Eifer ftörte, gut 
zu parieren, die „Ermahnungen“ hatten ihren Fortgang. Die 
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Proteftanten von Poitou jandten zwei angejehene Edelleute, den 
Marquis von Venours und Leftortiere mit einer Bittichrift und 
Klage an den Hof (Juli 1681); forgfältig waren alle Beweis— 
jtücfe über die Zahl der Einquartierung, ihre Forderungen, Die 
Exlafje ver höheren und niederen Beamten gejammelt. Louvois, 
der fie zuerft empfing, behandelte ihre Angaben zuerjt als er— 
dichtet und wollte mit einem Scherze Darüber hinweggehen; wie 
er den Ernſt der Abgeordneten jah,. änderte auch er den Ton; 
aber nad) einigen Tagen fuhr er fie an: „Sch Habe mich geſchämt, 
diefe Bittjchrift feiner Majejtät vorzulegen; der König hat er— 
klärt, gut unterrichtet zu fein, daß ſie voll Unrichtigfeit ift“. Die 
Adgeordneten erhielten den Befehl, jogleich den Hof zu verlafjen, 
zum Könige ſelbſt gelangten fie nicht. Von Niort, von Chätel- 
Yerault gingen ähnliche Bejchwerden aus, aber das Erjtaunen und 
Mißfallen, welches der König in feinem Schreiben an Mearillac 
ausdrüden ließ über die Zügellofigfeit, welche er den Truppen 
gelafjen, über die Drohungen, durch welche er die Neformierten 
ſchrecke u.j.w., waren wejentlich gemildert durch die Zufäße: feine 
Majeſtät wünsche unendlich: den Fortgang der Befehrungen, jei 
auch zu großen Geldopfern bereit, aber die Neligionaire jollten 
feinen gerechten Vorwand haben zu der Klage, man zwinge fie 
zum Neligionswechjel. Die Truppen follten jo verteilt werden, 
daß man die Neigung, die Proteſtanten zu überlaſten, nicht merfe, 
aber man folle Sorge tragen, daß die Reihen und Vornehmen 
fich nicht von der Laft befreien und alles den Armen zufchieben. 
Die Soldaten jolle man in folcher Disziplin halten, daß fie feine 
bedeutenden Unordnungen bei den Proteftanten begehen. Der 
Intendant folle feinen Anlaß zu der lage geben, daß er den 
letzteren jede Gerechtigkeit verweigere. Bei folch dehnbaren Be- 
ſtimmungen eines Exlafjeg, dejjen Datum leider nicht ganz genau 
feitzuftellen ift, lag alles in der Hand des Intendanten; die Ge— 
walttdaten und die Befehrungen hatten ihren Fortgang. Eine 
Beſchwerde Ruvignys direkt beim König hatte mehr Erfolg. Der 
König befahl am 23. Auguft beftimmt, daß die Gemwaltthaten 
unbedingt aufhören follten. Aber das Unheil war Leichter herauf⸗ 
zubejchwören, als zu bannen; Marillac konnte fich nicht zum 
Gehorſam bequemen, es bedurfte neuer energiicher Mahnungen 
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(29. September). Endlich erfolgte am 26. November die Nachricht, 
daß der König bejchloffen habe, die Truppen nach Bayonıe 
marjchieren zu laſſen, da er es aus guten Gründen nicht für 
angezeigt finde, gegen die Protejtanten die bisherige Behandlung 
fortzufegen. Nur ſchwer konnte fich der Intendant überzeugen, 
daß er jeine Lieblingsangelegenheit aufgeben müffe, aber als er 
noch einmal Einwendungen machte: e3 jet fo jchwer, den Eifer 
der fatholiichen Bevölkerung zu zügeln, erhielt er den kurzen Be— 
ſcheid: Wenn feine Majeftät etwas befehle, fo jei fie überzeugt, 
daß ihr ohne Widerfpruch gehorcht werde. Im Februar 1682 
wurde er auf eine Klage von Ruvigny Hin abberufen und durch 
Baville erſetzt 9. 

8— 9 Monate hatten die Dragonnaden gedauert, aber dieſe 
furze Zeit Hatte völlig Hingereicht, um den Proteſtantismus in 
Poitou eigentlich zu vernichten. Auf 36-—40000 berechnete man 
die Zahl der Befehrten *5), jeden Tag hatte die Hofzeitung (La 
Gazette) neue Berichte von 4—5— 600 und noch mehr gebracht; 
freilich war man nicht ſehr jorgfältig und wählerisch in der 
Anfertigung der Liften gewejen; manche Namen kamen doppelt 
vor, um die Zahl zu vergrößern; auch gute Katholiken alten 
Schlags fanden fich darunter, fie konnten ja einige Thaler damit 
verdienen, daß fie jich eintragen ließen. Vielfach hatte man die 
Befehrungen jehr fummarifch vorgenommen, die Anweſenheit in 
der fatholiichen Kirche, beim Gottesdienft, daS Nehmen von Weih- 
waffer, das Zeichen des Kreuzes und ähnliches war genügend 
erfunden worden zur Konftatierung des Neligionswechjels. Aber 
die hohen Zahlen gereichten ſehr zur Befriedigung des Königs, 
laut fonnte fih der Klerus der beiondern göttlichen Gnade 
rühmen, welche diefer Gegend widerfahren fei; von Poitiers bis 
Rochelle ſah man feinen proteftantifchen Geiftlichen mehr, und 
die Provinz, früher voll von evangelifchen Kirchen, zählte kaum 
noch ſechs; alle übrigen waren gejchlofjen oder der Gottesdienft 
verboten, die Geiftlichen verbannt, verjagt oder gefangen. Nur 
wenige Compagnien Soldaten hatten hingereicht, um dies Wunder 
zu verrichten (bei Hofe fagte man, es jeien nur vier), aber mit 
ihnen war der Schreden gezogen, der um fo berechtigter war, als 
die oben erwähnten Gemwaltthaten nur allzu ficher und. gewiß 
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waren. Wurden fie auch übertrieben, wuchs ihre Zahl auch im 
Munde der Leute, der ſehr reelle Hintergrund von vielen wirk— 
lichen Quälereien, von einer entjeglichen Lage, au welcher feine 
Erlöfung und Hoffnung winfte, machte diefe rajche Befehrung 
nur allzu begreiflih. Die Protejtanten erlagen einfach Dem Ueber— 
maß der Furcht und Gewalt. Und Beifpiele gibt e$ genug von 
einem heroiſchen Heldenmut, der allem trotzte. In Thorigne 3. B. 
hielten die Protejtanten zweimal eine jchwere Dragonnade aus. 
Aber wenn diefer jchöne Garten Gottes in eine Wüſtenei ver- 
wandelt war, die Schuld trifft nicht bloß den verabſcheuungs— 
würdigen Urheber der Dragonnaden, der von dort an den Namen 
„ver Henker" führte, nicht bloß die rohe wüſte Soldatesfa, Die 
ihres Namens würdig haufte, nicht bloß die Unterbeamten, welche 
ihrer Borgejebten Beijpiele folgten, die Geistlichen und Miſſionäre, 
fie haftet ebenjo an Louvois, welcher die Einzelheiten genau fannte 
und der Mann war, jeine Untergebenen auf das erſte Mal zum 
unbedingten Gehorjam zu zwingen, und ebenjowenig ijt der König 
davon freizufprechen. Bei der Abhängigkeit, in welcher er feine 
Minifter hielt, bei der Detailfenntnis, die er von der ganzen 
Regierung und Verwaltung Hatte und verlangte, iſt es nicht an- 
zunehmen, daß er von den Gewaltthaten und Barbareien gar 
nichts wußte; fie mochten ihm nicht in ihrem vollen Umfange 
befannt gewejen fein, "aber jene in den Erlaſſen wiederkehrenden 
Worte, der König wolle feine Gewaltthaten, welche jeine Lob— 
redner überall wiederholten, er wolle, daß die Hugenotten in ihren 
Rechten gejchüßt werden u. |.w., waren doch nur ein Vorwand, 
um das Odium dieſer Gräuel von der geheiligten Perſon des 
Monarchen ferne zu halten, ja jie waren nichts anderes als Heuchelet. 
Man denke nur an den Erlaß Louvois vom 18. März (j. ©. 79.) 
an das darin eingejchärfte Geheimhalten, man vergeſſe nicht, daß 
gerade zur der Zeit, als ſchon von allen Seiten Klagen über die 
Dragonnaden bei Hofe einliefen, die ©. 74 erwähnte Verord- 
nung erlaffen wurde, daß die Kinder mit dem fiebenten Jahre 
ihren Uebertritt erklären durften. Der Geift der Verfolgung war 
ftet3 der gleiche bei Hofe, Ludwig wollte die Vernichtung des 
Proteftantismus immer mehr, und feine bigotte Umgebung Le 
Tellier, La Chaife, Maintenon und die Geijtlichkeit, welche den 
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König beriet, wußte dies nur allzugut zu benügen. Man ftellte dent 
Könige die große Zahl der Bekehrungen vor, aber nicht minder, 
daß dieje jogleich aufhören würden, wenn die Soldaten die Ge- 
‚ gend verlaffen würden; jo wurde die Einquartierung, und alles 
was damit zufammenhing, in die Länge gezogen, bis das Werk 
vollendet war, und bis die Entrüftung des Auslandes jo laut 
und gewaltig ſich zu erfennen gab, und die Auswanderung ſolchen 
Umfang annahın, daß das Wohl des Staates und der Auf jeines 
Monarchen die Einftellung dev Million unbedingt forderten. Nicht 
die Klagen der eigenen Unterthanen, nicht die Erkenntnis der 
Ungerechtigfeit oder gar ein menſchlich Rühren führten das Auf- 
Hören der Dragonnaden herbei, jondern nur die Rücdficht auf 
das Ausland und die Auswanderung. 1) Mit einem Male be- 
gann dieje lebtere gewaltiger als je zu fluten; wer irgend Mittel 
und Gelegenheit hatte, flüchtete in die proteftantischen Nachbar- 
Staaten. Bon Hamburg und Leyden, von Hanau und Amsterdam, 
von London und der Schweiz meldeten die politiichen Agenten, 
daß Hunderte von Familien eingetroffen ſeien oder erwartet 
würden, um die Freiheiten und Wohlthaten zu genießen, welche 
man mit freigebiger Hand ihnen anbot (ſ. Später). Man rechnete, 
daß gegen 3000 Familien ausgewandert jeien; bejonders empfind- 
lich war der Wegzug von zahlreichen Matrojen und Seeleutenn, 
welche die franzöfiiche Marine jchwer entbehren konnte. Dörfer 
und GSeejtädte von Aunis und Poitou verloren einen großen 
Teil ihrer jeetüchtigen Bevölferung. Umfonft wurden die ftrengen 
Verbote gegen die Auswanderung erneuert, die Ergriffenen zu— 
rüdgejchiet und in den Kerfer geworfen, und font hart beitraft, 
—- in Rochelle jagen einmal 150 jolcher Unglüdlichen, die auf der 
Flucht ergriffen winden und nun dem größten Elende preis- 
gegeben waren, — erit al3 die Dragonnaden aufhörten, ließ auch 
die Auswanderung wieder nad). 

Was die flüchtenden Brotejtanten von der Unerträglichkeit ihrer 
firhlichen Zuftände berichteten, erhielt volle Bejtätigung durch die 
Bejegung Straßburgs, deſſen Dom jogleich in eine katholiſche Kirche 
verwandelt wurde. Die firchlichen Schredenzzeichen erjchienen da— 
Durch in noch jchärferem, häßlicherem Lichte; wo die rohe Gewalt 
jo triumphierte, war jede jchwächere Erijtenz gefährdet, die prote— 
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ſtantiſchen Staaten waren vom tiefſten Mißtrauen gegen dieſe Macht 
erfüllt; um dieſes nicht zu fteigern, traten Erleichterungen ein. Mit 
Freuden wurden fie von dieſen begrüßt; in Zeiten großer Trübjal 
fieht man gar leicht auch eine vorübergehende Ruhe für den Beginn 
einer befferen Zukunft überhaupt an, bei vielen frommen, ergebenen 
und geduldigen Hugenotten war dies der Fall. Denn mit gerechter 
Bewunderung darf man auf das Häuflein evangelifcher Chriſten 
in Sranfreich bliden, welche in dieſen ſchwerſten Jahren ihre 
bürgerliche Treue, ihre religiöfe Freiheit jo mutvoll bewahrten 
und zeigten. Beim Blid auf die Hunderte von zerjtörten Kirchen, 
auf die Schaaren amtlojer und verfolgter Geiftlichen, auf die 
geichlofjenen Schulen und blutigen Gewaltthaten, von welchen 
die legten Monate Zeuge gewejen waren, beim Gedanken, daß 
beinahe jedes Amt ihnen verjchlofjen, jeder Beruf ihnen erichwert 
war, unter dem drohenden Damoflesjchwert einer jtrengen Ge— 
jeßgebung, welche zarte Kinder den Eltern raubte, jedes Ver— 
gehen mit Härte ahndete, Haß und Mißtrauen in jede Familie trug 
und Ruhe und Friede nur um den Preis der Heuchelei gewährte, 
ilt es begreiflich, wenn Unwillen und Schmerz in die nur allzu= 
wahren Klagen ausbrach: Was haben wir gethan, um dieje Leiden, 
dieje VBerfolgungen ung zuzuziehen? Sind wir Türken? Sind 
wir Ungläubige? Wir glauben an Gott, an Chriſtus, an einen 
Himmel und eine Hölle, wie die andern, unſre Sittenlehre kann 
Niemand angreifen. Wir find gute Unterthanen, gute Bürger, 
‚treu in Handel nnd Wandel, gehorfam unjerm Fürften, gute 
Franzoſen, aber ebenjo gute reformierte Chriſten. Den letzten 
Tropfen Blut werden wir vergießen, um unjerm König zu dienen, 
um unjern Glauben zu bewahren. Warum muß man dent 
alles aufbieten, um ung dies franzöfiiche Herz zu entreißen, 
welches Gott und die Geburt ung gegeben haben? — Es war bei= 
nahe jelbitverjtändlich, daß fie ihren Gefühlen und Empfindungen 
in Broſchüren und Gelegenheitsichriften Luft machten, Schon um 
die Berdächtigungen und Anklagen ihrer Gegner zu widerlegen, 
oder daß fie die Ziele wie die Taktif ihrer Feinde bloßlegten 
und die Mittel, deren dieſe fich bedienten u. |. w. brandmarften. 
Jurieu, Claude und andere Wortführer der Proteftanten haben 
auch hierin ihrer Bartei Ehre gemacht 17). Man mußte ihnen 
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verzeihen, wenn fie mit Entrüftung die heuchlerifchen Phraſen 
von „vernünftigen Mitteln”, „von gottgeordneter Bewegung in 
den Herzen jo vieler” geißelten und die nacte ſchreckliche Wahr- 
heit gegenüberitellten. Aber über litterarifche Ergüffe gingen 
diefe Angriffe nicht hinaus, es war eine lächerliche Fabel, daß 
die Hugenotten Einverftändniffe mit England unterhielten, daß 
einfache Landgeiitliche in Korrefpondenz mit den höchiten Witrde- 
trägern Großbritanniens jtänden; trotz den Verfolgungen, troß der 
immer erfahrenen Härte zeigte fich die größte Anhänglichkeit und 
Ehrfurcht gegenüber Ludwig XIV. As ihm 1681 fein Enfel, 
der Herzog von Burgund, geboren wurde, begrüßten die Prote- 
jtanten die frohe Ereignis mit derjelben innigen, wahren Freude, , 
wie fie jich im ganzen übrigen Frankreich fundgab. Im allen 
Schriften jener Zeit wird die Güte, die Milde, die Gerechtgfeit 
des Königs gepriejen, und wir haben durchaus feinen Grund, 
dies für Schmeichelei, für leere Worte oder für Klugheit zu 
halten; e3 war dies die wirkliche Ueberzeugung des durch und 
durch monarchiſch gefinnten Volkes. In dieſer unentwegten 
Loyalität wurzelte auch der Glaube an die Heiligkeit des könig— 
lichen Wortes, welches für die Erhaltung des Ediktes von Nantes 
und ſeiner Gerechtſame verpfändet war: Den ernſten bibelfeſten 
Hugenotten erſchienen dieſe Zeiten als Zeiten ſchwerer göttlicher 
Heimſuchung und Prüfung; ſie dulden nichts, als was das Volk 
Gottes ſtets erduldet habe; ſie tröſten ſich mit der Gewißheit, 
daß Gott durch ſeinen Geiſt ihnen beiſtehe in ihrer Not, und in 
dieſer Zuverſicht erwarten ſie geduldig alles, was da kommen 
mag. Die Verfolgungen, ſagte man, werden nur das Verdorbene 
wegnehmen, wie der Sturm die dürren Aeſte vom Baume reißt, 
der Reſt aber, die wackern, tüchtigen Leute werde die Achtung 
der Andern notwendig gewinnen. Immer wieder wurden Buß— 
und Bettage veranſtaltet, um Gottes Gnade wieder zu erflehen, 
und mit großem Ernſte gefeiert, in Alencon z. B. wurden die 
Gläubigen einige Sonntage vorher in der Kirche darauf vorbe= 
reitet. Auch font wurden Predigt und Abendmahl häufig be— 
fucht, bei dem Mangel an Gotteshäufern famen die Leute von 
weit her, fie brachten neugeborne Kinder zur Taufe mit, wobei 
manches den Strapaten der Reife erlag. Die vielen amt» und 
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brotloſen Geiftlichen, die jtandhaften Befenner, welche durch die 
Berfolgung arm geworden waren, legten den übrigen Religions— 
genofjen viele Pflichten auf, und mit aufopfernder Liebe wurden fie 
erfüllt; in Poitou 3. B. zahlte die Gemeinde Marennes die ziem- 
lich bedeutende Geldftrafe für eine evangeliiche Hebamme, welche 
auf die flehende Bitte eines Katholiken feiner Frau beigejtanden 
hatte und welche zum Dank dafür von demjelben angezeigt worden 
war: er tolle fie dadurch belohnen, daß fie Katholifin werden 
müſſe, da es fchade fei, wenn eine jolch’ gejchicdte Frau Prote— 
ftantin bleibe!) Seitdem die Beichlüffe der Provinzialiynoden 
beinahe regelmäßig für ungültig erklärt wurden, jeitbem den Be— 
ratungen ein föniglicher Kommifjär, welcher auch katholiſch fein 
“ onnte, beiwohnen mußte (Dekret v. 10. Oktbr. 1679 |. ©. 47.), 
hatten die Proteftanten möglichit vermieden, diefe mit ihrem 
firchlichen Leben jo eng verwachjenen Berfammlungen zu halten. 
Die bittere Not von unaufjchiebbaren Gejchäften drängte Doc) 
dazu, im Dezember 1681 wurde in Nieder-Öuienne wieder eine 
gehalten, im April 1682 eine in Thouars (Boiton), im September 
in Alais (Cevennen), Uſez (Niederlanguedoe) und ebenjo an andern 
Orten. 


Bielleiht am bedauernswürdigiten waren die „Neube- 
kehrten“; mit der Erlöfung von den Dragonern zog bei jehr 
vielen Neue und Scham über die gezeigte Nachgiebigfeit und 
Schwäche ein, die Liebe zur alten Konfeſſion kehrte mit neuer 
Gewalt zurück und der Umgang mit den ftandhaft Gebliebenen 
ließ die Wunde im Herzen über die Verleugnung des Glaubens 
nur jchwer vernarben. An feinem Gottesdienfte, an feiner Haus- 
andacht durften die Armen teilnehmen, ohne fich der Gefahr auzzu- 
jeßen, nach der ganzen Härte des Gejeßes vom 20. Juni 1663 als 
Nüdfällige behandelt zu werden. Und die Negierung machte 
mit der Anwendung desjelben bitten Exrnft: Jeanne Fournier 
in Saint-Marent wurde wegen Teilnahme an einer proteftanti- 
Ichen Predigt verurteilt, Kirchenbuße zu thun vor dem Haupt: 
portale der dortigen Abtei „mit bloßen Füßen, einen Strid um 
den Hals, eine brennende Wachskerze in der Hand“, dann wurde 
fie aus dem Königreiche verbannt (28. Januar 1683) 49); das 
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gleiche 2003 traf einige Monate fpäter fünf Männer von Lufi- 
gnan. Manche trieben Gewiſſensbiſſe und Neue zum Selbitmord. 
Aber wo die Anhänglichkeit an die alte Religion fich äußerlich nicht 
mehr zeigen durfte, da blieb fie das ſtille Geheimnis des Herzens, 
der ftreng geheimgehaltene Gottesdienft der Familie; bei ver- 
Ichlofjenen Thüren las der Hausvater abends den Seinen aus 
der Bibel vor und unterrichtete fie in dem teuren Glauben der 
Väter, um am andern Morgen wieder als Katholit zur Meſſe 
zu gehen, fich zu befreuzen u.j.w.! In abgelegenen Gegenden 
fonnte man fich freier bewegen, da wagte man, beim Unterricht 
ſich proteftantifcher Bücher zu bedienen. 

Aber auch für die treugebliebenen PBrotejtanten hatten dieſe 
ſchlimmen Verhältniſſe ſchwere Nachteile im Gefolge; fobald ein 
Neubefehrter in einer protejtantiichen Kirche gefunden wurde, 
Tonnte dieſe geſchloſſen und der öffentliche Gottesdienſt verboten 
werden. Sp gut al3 möglich juchte man fich zu ſchützen; man 
jtellte eine Lijte der Treugebliebenen auf, an den Kirchthüren 
wurden Schranfen angebracht, welche je nur einer Perſon den 
Eintritt geftatteten; Aelteſte und angejehene Familtenhäupter 
wachten darüber, daß fein Unberufener fich eindränge, und ehe 
der Gottesdienjt begann, hielt man allgemeine Umſchau, ob nicht 
doch ein Verdächtiger fich eingejchlichen habe; dann wurden die 
Thüren gejchlojjen und der Getftliche Itieg auf die Kanzel. Fand 
ſich dennoch ein „Rückfälliger“, jo gab es mitten in der heiligen 
Handlung häßliche Scenen, der Gottesdienjt wurde jogleich unter- 
brochen und der Eindringling oft mit Gewalt entfernt. Und 
doch nüsten alle VBorfichtsmaßregeln häufig nichts; am 27. Dezem- 
ber 1682 hatten drei Neubefehrte einem Gottesdienſt beigewohnt, 
fie mußten Kirchenbuße thun und wurden aus dem Königreiche 
verbannt, die Kirche ſelbſt aber wurde zerjtürt und der Geiſtliche 
abgejebt. — 

1680 war die nntinlihe Verſammlung des Fatholischen 
Klerus in St. Germain wieder zufammengetreten; in der regel 
mäßigen feierlihen Anſprache an den König vernimmt man jehr 
wenig mehr von Klagen und Bitten über das Beitehen und 
Wachstum der Keberei, alles fließt iiber von Lob und Dank gegen 
den großen König, zu dejjen Füßen die Keberei fterbend Sich 
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winde, vom Geiſte Gottes, könne man fagen, jeien die neuen 
Erlaſſe diktiert! und zum Dank votierte man drei Millionen 
Livres (— 18 Millionen fr.). 


Auch die ernſte Verwicklung, in welche Krone und Klerus 
von Frankreich mit Rom gerieth, gereichte den Proteftanten nicht 
zum Vorteil. Es war eine ſeltſame Ironie der Gejchichte, daß 
der gut fatholifche Ludwig mit dem Papſte in den heftigſten 
Streit geriet, aber e8 lag im Charakter des Königs wie in der 
Entwicklung des franzöfiihen Staates und des Gallifanismus. 
Als Erbteil von Richelieu und Mazarin hatte Yudwig die Op- 
pofition gegen Rom empfangen, mit dem Gelbjtbewußtjein des 
abfoluten Herrſchers ſetzte er fie fort, und vierzig Jahre lang 
währten die Konflikte zwifchen der unbedingten Königgmacht und 
der hierarchischen Weltmacht. Durch Gejeg vom 10. Febr. 1673 
hatte Ludwig das Recht der Regale — die Einkünfte der erledigten 
Bistümer zu beziehen und die von denjelben abhängigen Pfründen 
während der Erledigung der Bistümer zu vergeben — auch) auf 
die vier jüdlichen Provinzen Languedoc, Guienne, Dauphing, 
Provence ausgedehnt; nur die zwei Bilchöfe von Aleth und Pa— 
miers, zwei Sanfeniften, protejtierten, Nom legte fich in den Streit, 
der immer größere Ausbreitung gewann und bejonder3 von In— 
nocenz XI. mit fteigender Heftigfeit geführt wurde. Der alte 
Kampf des Mittelalters zwijchen Kaifer und Papſt fchien in 
neuer, anderer Form wieder erwacht zu fein, mitten in die glän— 
zendjte Epoche der franzöfiichen Kultur fiel die päpftliche Exkom— 
munifation über den Erzbifchof von Touloufe und feine Vikare, 
welche zugleich alle von diefen Prieftern eingejegneten Ehen für 
Konfubinate erklärte! Der Hof fchritt zu Gegenmaßregeln, er 
berief, bejonder3 auf Colberts Betrieb, ein Nationalkonzil, beftehend 
aus 68 Mitgliedern, jorgfältig ausgewählt nad den Füniglichen 
Wünfchen, welches vom 9. November 1681 bis 30. Juni 1682 
tagte und von Bofjuet geleitet am 19. März die vier gallifani- 
ſchen Sätze proffamierte, deren wichtigfte find, daß die päpftliche 
Gewalt nicht über der weltlichen, aber unter den Bejchlüffen 
der allgemeinen Kirchenverfammlungen ſtehe, und daß fie be- 
Ichränft jei durch die Rechte und Gewohnheiten der gallifanischen 
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Kirche. Man follte meinen, bei jolchen Grundſätzen und einer fol- 
hen Sprache, bei diefer Betonung des nationalen Elementes wäre 
eine Verbindung mit den proteftantifchen Landsleuten dag Nächit- 
liegende gewejen. In der That, der Hirtenbrief, welchen die 
Verſammlung an die protejtantifchen „Brüder” am 1. Juli 1682 
erließ, und welcher in den Konfiitorien vorgelefen werden mußte, 
lud fie zur Vereinigung mit der Mutterfirche ein. Aber der ſonſt 
ängjtlich vermiedene Ausdrud „Brüder“ und die Einladung ſelbſt 
Hangen übel in dem Munde derjelben Leute, welche bei allen 
früheren Berfammlungen nicht als bittere Klagen gegen die 
Proteftanten Hatten und die Vernichtung der Keberei ſtets ver- 
langt hatten. Deutlich ging aus den Drohworten am Schlufie 
hervor (die im franzöfiichen Texte noch viel ftärfer lauteten, als 
im urjprünglichen lateinifchen), daß der Hirtenbrief den Schein. 
erweden jollte, al3 habe man den Berirrten den Weg der Einig- 
feit mild und friedlich gezeigt, und wenn ihre unbeugjame Hart: 
nädigfeit ‚venjelben zu betreten verjchmähe, jo hätten fie jelbit 
die unaugbleiblichen jchlimmen Folgen davon zu tragen"). Klüg- 
. Sich hüteten fi) die Proteftanten, auf öffentliche Disputation und 
Kontroverjen über das Recht der Neformation ſich einzulajjen, 
in tüchtigen Schriften wahrten Claude, Burnet u. U. dasſelbe. 
Gewifjermaßen ein Begleitichreiben zu dem Hirtenbrief war ein 
föniglicher Erlaß vom 10. Juli an alle Biſchöfe nnd Intendanten, 
auch diejer atmete nur den Geift der Milde und Sanftmut; 
der König jpornte den Eifer feiner Biſchöfe an, um die Befehrung 
feiner Unterthanen, welche ihm jo jehr am Herzen liege, zu einem 
glücklichen Ende zu bringen, aber ausdrüclich jchärfte er ein, 
„nur die Macht der Gründe walten zu lafjen, um fie zur Erfennt- 
nis der Wahrheit zu führen, ohne etwas gegen die Edikte zu 
thun, in Kraft welcher die Ausübung ihrer Religion in meinem 
Königreich geduldet ift“. Und doch wurde dies gejchrieben in den- 
jelben Tagen, da die Proteftanten Dijons ohne alle weitere Ver— 
anlafjung diefe Stadt verlafjen mußten (29. Juni), wo die Aus— 
wanderung verboten wurde (14. Suli), in einem Sahr, in welchem 
60 proteftantifche Kirchen geſchloſſen und zerjtört wırrden, zu einer 
Zeit, wo das Edikt von Nantes jchon jo ſtark beſchnitten war, 
daß ſeine Gültigkeit überhaupt nur noch eine Frage der Zeit 
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war. Der königliche Erlaß war nur dazu bejtimmt, das Ausland 
und arglofe Gemüter mit offiziellen Worten zu beruhigen und 
zu täuschen. Die ganze gallikaniſche Oppoſition jebte ihre An— 
griffe gegen die Proteftanten fort, dem erzürnten Papſte gegenüber 
wollten fie ihre Rechtgläubigfeit durch den Eifer gegen die Kleber 
zeigen. Es ift zwar nicht richtig, zu behaupten, die Aufhebung des 
Ediktes von Nantes fei erfolgt, um König und Klerus und Je— 
fuiten beim Papſte wieder in Gunſt zu bringen wegen des gal- 
likaniſchen Nationalfonzils, der Prozeß der Aufhebung war jchon 
lange im Gange, aber jenes Konzil hat ihn bejchleunigt. 

O desolata ecelesia Gallieana! (O du verjtörte Kirche 
Frankreichs! Mit weit mehr Recht als auf die katholische Kirche, 
bei welcher e8 zu feiner Trennung von Rom fam, fonnte man 
dies Wort des alten Kirchenlehrers auf die proteftantiiche Kirche 
anwenden. Noch trug fie zwar dieſen Namen, aber fihre Macht 
war gebrochen, der innere Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen 
Provinzen zerftört, die Zahl ihrer Gotteshäufer und Geiftlichen 
und Befenner gewaltig zufammengejchmolzen, und jeder Tag legte 
ihr neue Laften auf, entzog ihr alte Nechte, verringerte die Zahl 
der Gläubigen. Ganz bejonder3 verfolgte man [die Geiftlichen 
und Aelteften; famen dieſe zu Fall, oder waren fie zum Schweigen, 
zur Unthätigfeit verdammt, jo waren die führerlojen Gemeinden 
um jo leichter zu befehren. Den Gemeinden, welchen der Gottes— 
dient noch erlaubt war, wurde verboten, mehr Geiftliche anzu- 
jtellen, al8 in der lebten Synode anwejend waren; damit waren 
die brot- und amtlojen Geijtlichen der unterdrüdten Kirchen auch 
diejer Unterkunft beraubt (Dezember 1681). An den Orten, wo 
der Gottesdienst verboten war, durften fie nicht mehr wohnen, 
6 Stunden mußte die Entfernung betragen, 3000 Livr. war die 
Strafe für Die Hebertretung (13. Juli 1682). Kein Konfiftorium 
durfte einem Geiftlichen außerhalb des Konſiſtorialbezirks Unter- 
ftügung zufommen lafjen (5. Sanıar 1683); härtere Strafe als 
früher, nämlich Kirchenbuße und immerwährende Verbannung war 
dem angedroht, welcher einen Katholiken in die reformierte Reli- 
gion aufnahm (März 1683). Wegen der geringften Vergehen ging 
man friminell gegen fie vor, in den Kerfern von Toulouse ſchmach— 
teten einmal zugleich gegen 60 diejer ſtandhaften Bekenner. Aber 
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auch ſonſt fielen die Schläge, welche die evangelifche Kirche trafen, 
hageldicht; kaum verging eine Woche, in welcher nicht eine Kirche 
gejchloffen wurde, oft unter den nichtigften Vorwänden. So am 
5. Januar 1683 die der alten Hugenottenjtadt St. Jean d'Angély; 
am gleichen Tage die von Garran und Raſac; um 11. die von 
Zaillebourg, Cajtelnau, Mouchand, Nieuil, am 18. die von Et. 
Cyprien, am 25. von Billefrandheu uf. w.; hart war die Schlie- 
Bung des großen Gotteshaufes in Montpellier, 16. Dezmbr. 1682. 
Eine Katholifin follte in die Hände eines proteftantifchen Geift- 
lichen ihren Glauben abgejchworen haben. Die Sache wınde nie 
ganz Klar bewiejen, aber das vernichtende-Urteil blieb trog aller 
Borftellungen und Bitten der Brotejtanten; dem Bifchof, welcher 
fie in eine fatholiiche Kirche verwandeln wollte, wurde dies ab— 
gejchlagen mit der bezeichnenden Begründung: die Zerftörung 
mache viel größeren Eindrud auf die Proteftanten, da fie ihnen 
die Hoffnung nehme, je wieder dorthin zurückzukehren. Im Juni 
teilte dies Schiejal die eine der beiden Kirchen von Montauban; 
wenn an den Mittelpunkten protejtantiichen Lebens jolche Ber: 
gewaltigungen möglich waren, wie viel weniger Hoffnung war 
für vereinzelte Landgemeinden! 40—50 betrug die Gejammtzahl 
der zerftörten Kirchen im Jahre 168351), — 

Aber auch nach andern Seiten mehrten fich die Bedrüdungen 
und Beichränfungen. Am 15. Sanır 1683 wurden alle Stiftungen, 
welche jeit Suni 1662 für die protejtantifchen Armen gemacht 
waren, den Hofpitälern zugewiejen, „da diefe ja ohne Unterjchied 
Katholiken und Reformierte aufzunehmen und Liebevoll zu behandeln 
haben“. Am 4. März erhielten alle Beamte des königlichen Haufe, 
der Königin, des Dauphin, des Herzogs von Drleans u. . w. 
den Befehl, ihre Stellen niederzulegen und fie binnen zwei Monaten 
zu verkaufen. Am 24. Mai mußten die Protejtanten von Autun 
die Stadt verlaffen. Am 17. Juni erging die Verordnung, alle 
Kinder unter 14 Jahren, deren Väter abgejchworen hatten, follten 
in der fatholiichen Religion erzogen werden; denen über 14 wurde 
die Wahl freigeftellt, aber vor dem Gerichte follten fie ihre Ent- 
fcheidung angeben. Ganz bejonders jchlimm war die Verordnung 
vom 22. Mai 52), nad) welcher in den proteſtantiſchen Kirchen 
ein befonderer Platz für die Katholifen hergerichtet werden jolle, 
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„da es gut fei für die katholiſche Neligion, wenn gelehrte Leute 
in jene Kirchen gehen, und die Geiftlichen predigen hören, nicht 
nur um fie widerlegen zu fünnen, wenn e3 nötig ift, jondern umt 
fie Schon durch ihre bloße Gegenwart zur hindern, etwas gegen 
die Fatholifche Kirche zu jagen". Welcher Widerſpruch lag in 
dem Verbote des Uebertritt3 zur veformierten Kirche und im dieſer 
Erlaubnis! allen Chicanen und Willfürlichfeiten war damit Thür 
und Thor geöffnet; vielleicht konnte ein Katholif ſich an einen 
andern Drt jegen, und dann trafen die Protejtanten jchwere Strafen; 
wie viel VBeranlafjung zu Tumult, Streitigkeiten, zu widerwärtigen 
Scenen war dadurch gegeben! Mit Kreuz und Fahne zogen die 
Prieſter und Mönche daher, Hinter ihnen Schüler und allerlei 
Volk, um die bezeichneten Pläbe einzunehmen; bald mußte man 
Schulfindern, Bedienten und andern Leuten, „welche nicht die 
Fähigkeit, zu disputieren haben," verbieten, an den Predigten Teil 
zu nehmen, aber in Rochelle und andern Orten wurden von jolchen 
fpionierenden Predigtbeſuchern Geijtliche angeklagt, unehrerbietig 
von den Geheimnifjen der Fatholijchen Neligion und von der 
Perſon des Königs gefprochen zu haben, und abgejeßt. Zu eigent- 
ihen Disputationen kam es, wie e3 fcheint, nicht oft; die Pro- 
tejtanten lehnten Diejelben ab, da fie in jedem Falle Schaden da— 
von gehabt hätten, und die Katholiken tröfteten fich auch damit; 
denn, wie der Herzog von Noailles als Gouverneur von Languedoc 
ſchreibt: „man finde nicht Gelehrte genug, um die Sache Gottes 
in diejen Unterredungen zu vertreten". Die Miffionäre, welche in 
zahllojer Menge an der Belehrung der Proteſtanten arbeiteten 
— in Poiton waren allein 385 thätig — waren .oft fehr wenig 
unterrichtet und gereichten ihrer Kirche nicht immer zur Ehre. 
Klagen genug werden darüber laut, und mehr als einmal machte _ 
ein bibelfefter proteftantifcher Laie dem katholiſchen Befehrer 
ſchwere Mühe Nach) Toulon Hatte Colbert den Abbe Billon 
geichickt, „einen tüchtigen begabten Mann, welcher den Seeoffizieren 
ihre Srrthümer zeigen follte”. Aber ein Kapitän Forant, ein 
alter Seewolf, Teijtete dem Abbe jolchen Widerftand, daß man 
vorzog, den Kapitän auf ein anderes Schiff zu verjegen, und in 
einem öffentlichen Geſpräch, das nachher jogar gedrudt wurde, 
trug ein anderer Kapitän über denſelben Geiftlichen einen voll- 
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ſtändigen Sieg davon. Ja, der proteftantiiche Gottesdienit in 
jeiner Einfachheit mit dem erhebenden Pſalmgeſang, mit dem 
tiefen erbaulichen Ernſte der Predigt verfehlte ſelbſt auf manche 
Katholiten des Eindrudes nicht. Aber alles dies änderte nichts 
an dem Zuſtande der Evangelischen, ev war geradezu umleidlich 
geworden. Die wiürdigite Haltung hatten die Protejtanten bisher 
behauptet, fie hatten geduldet und getragen, aber jeder öffentlichen 
Manifeftation ich enthalten. Als die Kirche in St. Hippolyte 
zerjtört ward und in Montpellier ein Buß- und Bettag angefin- 
digt wide, ftrömten die Bewohner der Gevennen in Scharen 
dazu. Der Intendant erjchraf, wie die fräftigen, kühnen Berg- 
bewohner zu Tauſenden die Straße zogen, er erbat fich ſchon 
Truppen vom Gouverneur. Aber fie waren ohne Wehr und 
Waffen gefommen, ihre einzige Abficht war, ihren Glauben zu 
befennen und am Gebet ihrer Brüder teil zu nehmen 53); nicht 
dem äußeren Ergehen, jondern nur der inneren Befehrung galt 
die Predigt, und alles vereinigte jich in dem Beichluffe, ſchlecht 
und recht zu leben, ohne allen Aufwand im chriftlicher Freund» 
ſchaft. 70 Familien, welche in langjährigem Hader lebten, feierten 
ihr Verſöhnungsfeſt; ruhig wie fie gefommen, unbeläftigt zogen 
fie wieder nach Haufe. Da brachte der Sommer 1633 eine Art 
von Erhebung, eigentümlich in ihrer Art, aber von verhängnis- 
vollen Folgen für die Brotejtanten. 

Da die Provinzialfynoden wegen der Gegenwart eines fönig- 
lichen Kommiſſärs nur unbedeutende Gegenjtände verhandeln 
fonnten, jo hatte fich in mehreren Provinzen eine Art geheimer 
Ausſchuß gebildet, bejtehend aus angejehenen erprobten Leuten, 
welche die firchliche Leitung übernahmen und den Verkehr mit 
den Nachbarfirchen bejorgten. Anfang Januar (oder Mai?) 1683 
traten 16 folcher Deputierten in dem Haufe des hochangejehenen 
Parlamentsadvofaten Claude Broufjon in Toulouſe in tiefiter 
Stille zufammen5t) und faßten den Beihluß, an einem beitimmten 
Tage follten die Proteftanten überall den unterbrochenen oder 
verbotenen Gottesdienit wieder aufnehmen, nicht in trobiger, 
oftentativer Weife, jondern einfach, bejcheiden in den Häufern oder 
Gärten oder auf freiem Felde. Eine Reihe von Bittfchriften 
war zuvor an König und Intendant abgegangen, aber diejelben 
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waren ohne Erfolg geweſen, ja ohne Antwort geblieben; oder 
vielmehr die Antwort war die Schließung der Kirchen in Mont— 
pellier, Nerac, Montauban gewejen; num jollte vor aller Welt 
gezeigt werden, daß den Proteftanten ihr Glaube nicht gleich- 
gültig jei, wie man oft dem Hofe verjichert hatte, daß dag reli- 
giöfe Bewußtſein mit Notwendigkeit einen Gottesdienjt verlange, 
und daß feine menschliche Obrigkeit die Macht habe, dies Recht 
dem Chriften zu verfümmern. Mit Tagesanbruch jammelten jich 
bei St. Hippolyte am 11. Juli gegen 3000 Perſonen auf dem 
Felde, auf den Knien wurden die Pjalmen gejungen, bejonders 
fofche, welche auf den Zuftand und die Kirche fich bezogen; ähnlich 
war es an andern Orten in Languedoc, im Vivarais und in 
der Dauphine. Leider war nicht der gleiche Tag für alle Ver— 
fammfungen möglich (11. 19. 22. oder 25.) und jchon diejes that 
der Wirfung der Demonstration weſentlich Abbruch. Denn eine 
folche war dieſe Wiederaufnahme des Gottesdienjtes, zumal da 
er auch Hier und da auf den Ruinen der zerjtörten Kirchen ge= 
halten wurde, und als Demonftration wurde fie überall empfunden. 
Bor allem von den Proteftanten jelbit; nicht alle teilten den 
zuverfichtlichen Glauben Brouffons und feiner Kollegen, dadurch 
eine Aenderung in dem Berfahren der Regierung herbeizuführen; 
alle Eingefchüchterten, alle die in der Nähe des Hofes lebten 
und dejjen Stimmung kannten, fürchteten, daß man die Bewegung 
fogleich al3 Aufruhr behandeln werde. Dffenbar unter dem Ein- 
fluß des Hofes richtete Ruvigny, der Generalbevollmächtigte der 
Proteftanten, am 28. Juli einen offenen Brief an feine Glaubens- 
genofjen, in welchem ev fein tiefeg Bedauern über die Sache 
ausdrückte und fchwere Strafen, unter welchen auch die Unfchuls 
digen leiden würden, in Ausficht ftellte Nur allzubald ift dieſe 
Nrophezeiung in Erfüllung gegangen. Würdig waren diefe Ver- 
ſammlungen verlaufen, ängitliche Leute riefen dennoch: die Neli- 
giongfriege beginnen wieder; denn von den Bergen der Auvergne 
bis zu den Alpen der Dauphine war das Land in großer Un— 
ruhe. Gegenfeitig griff man zu den Waffen, es fam zu Blut- 
vergießen, doch wäre es den befonnenen Maßregeln des Inten- 
danten Aguefjeau gelungen, die Gemüter im Vivarais und den 
Cevennen wieder zu beruhigen ımd größeres Unheil zu verhüten, 
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wären nicht jenſeits des Rhone ernſte Unruhen ausgebrochen, 
welche zur blutigen Beftrafungen führten. Auch dort hatte man 
zu den Waffen gegriffen, es fehlte nicht an gegenfeitigen Gewalt- 
thaten: da rückten Ende Auguft 1500 Dragoner und 2000 Mann 
zu Fuß in die Provinz ein. 

Bei Hofe hatte man fich überzeugt, daß eine ernftliche Gefahr 
nicht beftehe, aber ftatt deswegen den Weg der Mäßigung ein- 
zufchlagen, griff man zu den härteften Strafen. Die Partei 
der Gewaltthätigen überwog, man fah in jenem ftrafbaren, aber 
doch jehr entjchuldbaren Benehmen der Proteftanten das ſchwerſte 
Verbrechen. Bon Louvois erging der Befehl, alle Berfammlungen 
mit Gewalt zu jprengen, die Gefangenen dem Gerichte zu ſchleu— 
niger Beitrafung zu übergeben, die Kirchen und die Häufer der 
‚Berurteilten dem Erdboden gleich zu machen, den Ortſchaften große 
Kontributionen aufzulegen und die Truppen auf Koften der Ein- 
wohner zu verpflegen. In vollem Maße wurde dies durchgeführt. 
Am 29. Aug, einem Sonntag, fam e3 zu einen blutigen Zu— 
fammenftoß bei dem Dorfe Bourdeaur; 50—60 Proteftanten 
wehrten fich) mutig gegen 3 Schwadronen Dragoner und wurden 
bi3 auf den legten Mann niedergemacht; einige, welche fich in 
eine Scheune geflüchtet, wurden mit derjelben verbrannt. Der 
Aufruhr, welcher durch das Gerücht zu größerer Bedeutung auf- 
geblajen worden, war damit in der Dauphine niedergeichlagen, 
das Gericht übte nun jein blutiges Handwerk. ine Menge Ge- 
fangener wurden zu den Galeeren verurteilt, die „Rädelsführer“, 
Geiftliche, Advofaten und Edelleute zu Galgen uud Rad. Den 
meilten gelang es, fich zu flüchten, aber ein bejammernswertes 
Opfer fiel; der junge 28jährige Chamier, aus angejeheniter 
Familie, von dem e3 nicht einmal bewiejen werden fonnte, daß 
er aktiven Anteil an jenem Kampfe genommen, wurde in Mon— 
telimar vor dem Haufe ſeines Vaters lebendig gerädert. Mit 
der größten Standhaftigfeit ertrug er die grauenvolle Strafe, 
alle Aufforderungen zum Uebertritt entſchieden zurückweiſend. 
Als die Truppen im September die Dauphine verließen, war das 
Land ruhig, trug aber an vielen Orten den Greuel der Ver— 
wüſtung, und an den am härteften getroffenen Orten Bourdeaug 
und Befaudun verewigte eine Steinpyramide, welche an der Stelle 
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der zerjtörten Kirchen auf Koften der Proteftanten errichtet wurde, 
für die Nachwelt das Gedächtnis jener „Empörung“ und ihrer 
Beitrafung. 

Die Nachrichten von der Dauphine regten auf's neue Die Pro— 
teftanten des Vivarais auf; eine königliche „Amneſtie“ hatte außer 
den Geiftlichen gegen 50 Perjonen ausgenommen, die Zerjtörung 
von drei Kirchen angeordnet und die Fortjegung des Gottesdienſtes 
daſelbſt bei Todesitrafe verboten. Aufgeregt und mißtrauiſch 
glaubte die Bevölkerung fie als eine Schlinge anjehen zu müſſen, 
um die Entwaffnung der Hugenotten herbeizuführen und dann 
deſto ficherer über fie herzufallen. Man blieb unter Waffen, 
es gelang d'Agueſſeau ebenfo wenig, die zum äußeriten getriebene 
heißblütige Bevölferung zur Unterwerfung, als die fanatischen 
Eiferer des Hofes und die nach) Gefechten und Unterhaltung 
dürſtenden Soldaten zur Ruhe zu bringen. Am 27. Sept. faın es 
bei Beauchaftel an dem Rhone zu einem Treffen, eg war rajch 
zu Ende, denn die 5—600 Aufitändiichen mußten den vereinten An— 
griffen der Dragoner und des Fußvolks, die mehrere taufend Mann 
zählten, bald erliegen. Ohne Gnade wurden die Fliehenden 
niedergehauen, einige Gefangene ſogleich aufgefnüpft, Kirchen 
zerjtört, Unſchuldige mißhandelt; alle Leiden eines bejiegten Landes 
erfuhr die unglüdliche Bevölkerung. Denn Louvois in der ganzen 
Wut feiner herrifchen, erbarmungslofen Natur jchrieb am 1. Dftober 
an den Intendanten der Provinz außer bitteren Vorwürfen über 
jein Högern: „Es iſt der Wunſch feiner Majeftät, eine folche 
Zerftörung in dieſem Lande zu verurjachen, daß das Beiſpiel 
davon die übrigen Neligionäre im Zaume Hält und fie Yehıt, 
wie gefährlich es ift, gegen den König fich zu empören.“ Es be- 
darf feiner weiteren Worte, um zu verfichern, daß dies Ziel 
erreicht wurde; erſt 20 Jahre ſpäter wagten die Bewohner der 
Gevennen aufs neue zu den Waffen zu greifen, jest aber janf 
eine proteſtantiſche Kultusftätte um die andere in Trümmer, es 
füllten fich die Gefängniffe und Galeeren, auf den Landitraßen 
lagen die Leichen der Erjchlagenen, unzählige Familien wußten 
von jchnöden Mifhandlungen zu erzählen, Jungfrauen waren 
gejchändet, Häuſer und Dörfer zerjtört, überall hörte man von 
Gewaltthaten. 
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Auh das Schaffot erhielt feine Opfer, His tief in das 

Bahr 1684 hinein währten die Prozeſſe, beſonders gegen Geiftliche, 
3 wurden zum Tode durchs Nad, 10 zum Galgen verurteilt, 
zum Glüd fonnte das Urteil nur in effigie ausgeführt werden. 
Aber tief empfunden und jchmerzlich beklagt wurde von den 
Vrotejtanten dev Tod von Iſaak Homel. Der hochangefehene 
Geiitlihe (in Soyon) Hatte die Seinen zur Standhaftigfeit er- 
mahnt, als bejonders gefährlich wurde der 72jührige Greis am 
20. Dft. 1683 in Tournon lebendig gerädert. Mit wunderbarer 
Kraft ertrug er die namenloje Dual, welche die Ungefchielichkeit 
des Henkers noch verdoppelte Sein Name blieb lebendig in 
den einfachen Klageliedern (eomplaintes) der Proteſtanten, er iſt 
der erite in der langen Reihe von Geiftlichen, welche ihren evan- 
geltichen Glauben mit dem Tode befiegelten.5>) 

Noch vor Ende des Jahres war die Landichaft völlig be- 
ruhigt, aber die Truppen blieben im Winterquartiere, fie konnten 
ihre Unordnungen und durch diejelben das Werf der gewaltjamen 
Befehrungen fortfegen. Troſtloſer wurden die Ausfichten der 
Brotejtanten, immer härter die Unterdrückung, blutiger die Vers 
folgung; an die Stelle der gerichtlichen Prozeſſe, welche wenigiteng 
die Form des Nechtes zu beachten hatten, trat dag Regiment des 
Säbels, die rohe nadte Gewalt. Immer enger wurde der Kreis, 
welcher die proteſtantiſche Kirche Frankreichs umfchnürte, bald 
mußte fie dem eijernen Drude erliegen. Seit Jahren ftand die 
Trage wegen der Proteftanten im Vordergrunde der inneren 
Politik Frankreichs, jest drängte fie einer raſchen, endgültigen 
Löfung zu. Die einflußreichiten Perſonen im königlichen Rate, 
Le Tellier, Louvois, der Beichtvater La Chaife, Harlay, der Erz- 
biicho? von Paris, Frau von Maintenon, waren einig im der 
Notwendigkeit der Befehrung der Proteftanten, in dem Eifer für 
dies gute Werk, fie waren entjchloffen, jest ein raſches Ende zu 
machen (Aug. 1684).%) Man wußte in den regierenden Kreijen 
nur allzugut, daß die Proteftanten ohne Leitung, ohne Zuſammen— 
hang durch die Mafregeln der Regierung jo völlig machtlog und 
eingefchüichtert ‚waren, daß man alles gegen fie wagen durfte. 
Auch vom Auslande konnten fie feine Hilfe erwarten; mächtiger 
und gefürchteter als je ftand Frankreichs Herrjcher vor dem ge— 
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demütigten Europa, und der Regensburger Stillſtand, Auguft 
1684 auf 20 Jahre geſchloſſen, ſchien diefe Suprematie Frankreichs 
offen anzuerfennen. Keine Hand rührte fich, nicht einmal fürs 
bittend, um das Verderben von der proteitantiichen Kirche Frank— 
veich® abzuhalten. Das traurige Einerlei von Kirchenzerſtbrungen 
und Kinderraub, von Entziehung von Rechten, von Gewaltthaten 
gegen Lebende und Tote, von Verurteilungen und Hinrichtungen 
nahm jeinen ungeftörten Fortgang. Am 10. Sanuar 1684 wurden 
4 Kirchen in Languedoc gefchloffen, mehrere in Guienne, am 17. 
abermals eine, acht Tage jpäter (24.—26.) abermalg 6, und jo geht 
da3 Jahr dahin, eine lange Lifte von gejchlofjenen und zerjtörten 
Kirchen im Gefolge. Bon den Kirchen, welche man im Jahre 
1601 zählte, waren zu Beginn des J. 1685 über 600 in den Staub 
gejunfen; wir brauchen die Gründe, warum die Kirchen gejchlofjen 
oder zerjtört wurden, nicht zu wiederholen, es waren jtet3 die 
nämlichen. Neu mochte nur fein, daß der Marquis von La Tou— 
rette, der im Vivarais das Kommando führte, 10 Kirchen dort 
Ichließen und zerjtören ließ, 4 Monate ehe die richterliche Ent- 
ſcheidung über diefelben gegeben wurde! Mit raffiniertem Hohne 
verfügte Viguier, füniglicher Kommifjär in Saintonge, die Schließ- 
ung der Kirche von Marennes (18. Aug.) an einem Samstag 
Abend, jo daß die ganze Schar der Gläubigen, welche zum Teil 
von weiter Ferne gefommen waren, um an einer der wenigen 
noch erlaubten Kultusftätten eine Predigt zu hören, ihre Kinder 
taufen, ihre Ehen einjegnen zu lafjen, unverrichteter Dinge wieder 
umfehren mußte; Saintonge war mit dieſem Verbot feine legte 
Kirche genommen, man hörte nur Seufzen und Klagen, aber die 
gegen 10000 Perſonen zählende Menge wagte feine Widerjeglich- 
feit. Die Schwierigkeit, taufen und trauen zu laffen, führte zu 
zahlreichen Klagen; um Abhülfe zu jchaffen, wurde den Inten— 
danten erlaubt, einzelne Geiftliche mit diefer Obliegenheit zu be- 
trauen, auch Haustaufen, ſonſt jelten bei Neformierten, wurden 
gejtattet. Für die Niederreißung der Kirchen war oft eine be- 
ſtimmte Friſt gejegt, manchmal mußten die Proteftanten fogar 
die Koften derjelben tragen; hie und da blieben die Gotteshäufer 
troß aller Befehle noch längere Zeit jtehen, wınden auch von 
evangeliichen Geiſtlichen benukt, die freilich fich dadurch den 
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größten Strafen ausjegten; die ungleichmäßigen, willkührlichen 
Maßregeln Hatten einen Zuftand der Unordnung und rechtlichen 
Unficherheit hervorgerufen, welcher die üble Lage der proteftan- 
tiſchen Bevölferung ſehr verſchlimmerte. Am jchwerften hatten 
ſtets die Geiſtlichen zu leiden; die Berichte jener Zeit ſind voll 
von Verurteilungen und Strafen, die ſie betrafen; ſie traf der 
Konflikt zwiſchen den königlichen Befehlen und den geheiligten 
Pflichten des Amtes und Gewiſſens am ſchmerzlichſten, die Ver— 
bote waren überdies ſo zahlreich, daß es beinahe unmöglich war, 
pflichtgetreu des Amtes zu warten, ohne mit den Geſetzen oder 
mit der Willkür eines Intendanten in Streit zu geraten. Hun— 
derte waren abgeſetzt, ſtellen- und brotlos, auf die Unterſtützungen 
ihrer Glaubensgenoſſen angewieſen, die immer ſpärlicher floſſen, 
viele irrten geächtet umher und ſuchten ins Ausland zu entkommen, 
andere ſchmachteten im Gefängnis oft für lange Jahre, andere 
waren durch harte Strafen an den Bettelſtab gebracht, und die 
wenigen, welche ihres Amtes warten konnten, mußten der Amts— 
enthebung, der Schließung ihrer Kirche ſtets gewärtig ſein; es 
gehörte die ganze Energie ihres proteſtantiſchen Glaubens dazu, 
um in dieſen Tagen der ſchwerſten Trübſal auszuharren. Von 
der Willkür, mit welcher ſie behandelt wurden, ſei nur ein Bei— 
ſpiel angeführt: zwei Geiſtliche, Tirel und Gavré in der Normandie, 
hatten einen Ausflug nach der nahen Inſel Jerſey gemacht, von 
welcher ſie abends wieder zurückkehrten; ſie wurden zu lebens— 
länglicher Galeerenſtrafe verurteilt, „weil ſie in das Land eines 
fremden Monarchen gereiſt ſeien“; ſpäter wurden ſie zu gewöhn— 
lichem Kerker begnadigt, dort ſtarb der eine nach 8 Jahren. 

Um ihren Einfluß noch mehr zu beſchränken, um die An— 
hänglichkeit der Gemeinden an ſie zu brechen, erging Auguſt 1684 
das Edikt: kein Geiſtlicher dürfe länger als drei Jahre in der— 
ſelben Gemeinde angeſtellt ſein, dann müſſe er in eine andere, 
wenigſtens 20 Stunden (lieues) entfernte ſich begeben und könne 
erſt nach zwölf Jahren wieder in die erſte Gemeinde zurückkehren. 
Ein vollſtändiges Zigeunerleben der Geiſtlichen wäre dadurch 
geſchaffen worden, aber es kam nicht dazu, denn die Aufhebung 
des Ediktes von Nantes machte die Maßregel völlig unnötig. 
Der Anfang des Jahres 1685 hob endlich die Steuerfreiheit, 
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welche die Geiftlichen bisher genoſſen, völlig auf, die Gleich— 
stellung mit ihren katholiſchen Amtsbrüdern war dadurch auch 
vechtlichTvernichtet. Auch die anderen Stände hatten neue Be⸗ 
ſchtänkungen zu erdulden; den Adeligen wurde die Ausübung des 
Gottesdienstes in ihren Schlöffern und Häufern bejchränft, dei 
proteftantifchen Näten in den Gerichtshöfen wurden die geijtlichen 
Prozeſſe entzogen, die Apotheker und Gewürzfrämer in Dieppe 
mußten binnen vierzehn Tagen ihre Läden jchliegen; in Armee 
und Marine mußten die proteftantiichen Offiziere ihre Stellen 
niederlegen oder ausfcheiden, in Toulouſe mußten die protejtan- 
tischen Räte de8 Parlaments ebenfalls ihre Stellen niederlegen 
(25. Juni 1685), und endlich ergingen am 9. Juli 1685 umd den 
folgenden Tagen eine Reihe Verordnungen, welche auf das Tiefite 
in dag Privatleben eingriffen: die Protejtanten durften feine 
katholiſchen Dienftboten mehr halten; die Richter und Advofaten 
mußten ihre proteftantiichen Schreiber entlafjen, Ländereien im 
Befig der Kirche oder geiftlicher Stiftungen dinften nicht mehr 
an Brotejtanten verpachtet werden; die Broteftanten konnten im 
Nechtsfach den Doftorgrad nicht mehr erwerben, allen Apothefern 
und Chirurgen, allen Buchhändlern und Buchdrudern wurde die 
Ausübung ihres Gewerbes verboten, nicht nur Die neuerjchienenen 
Bücher wurden einer ftrengen Cenſur unterworfen, jondern auch 
ein Verzeichnis verbotener älterer Bücher verfaßt umd in den 
Bibliotheken der Neformierten eifrig darnach gefucht. Wenn auch 
der Erzbiichof von Paris, welcher dieſen Inder verfaßte, der big 
auf 510 Schriftiteller anfchwoll, hie und da einen Mißgriff fi 
zu Schulden kommen ließ und gut Fatholische Autoren zu den 
Kebern verdammte, jo trug doch auch diefe Maßregel dazu bei, 
manche wertvolle proteſtantiſche Schrift zu einer Seltenheit zu 
machen; auch in den folgenden Jahren blieb es Grundfaß, die 
Verfolgung ebenfalls auf die fegerifchen Bücher auszudehnen. 
Ueberblidt man die ganze Lage der Neformierten, jo konnte 
man mit vollem Rechte jagen: die Proteftanten Frankreichs hatten 
feine Kirchen, feine ©eiftlichen, feine höheren Schulen mehr 
denn die Afademieen von Die und Saumur waren ebenfalls 
geichlofjen), ihre kirchliche Organifation war zerfprengt, fie waren 
ausgejchlofjen von jedem Höheren Berufe und Gewerbe, von jeder 
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Staats- und Hofitelle, an vielen Orten des Königreichs durften 
fie gar nicht mehr wohnen, feinen Schritt konnten fie thun, ohne 
fürchten zu müfjen, die ganze Schwere der Strafgejeße zu em: 
pfinden; in ihrem Berufe gehemmt und ſcheel angefehen, auf dent 
Kranfenlager den Bekehrungsverſuchen katholiſcher Geiftlicher 
ausgeſetzt, ja noch nach dem Tode nicht ſicher vor ſchmachvoller 
Behandlung, gebannt in ihr Vaterland, aus dem ſie nicht aus— 
wandern durften, was blieb ihnen übrig als hoffnungsloſes Wider— 
ſtreben oder Uebertritt? Und trotz dieſer beiſpielloſen Lage wurde 
die Fiktion aufrecht erhalten, das Edikt von Nantes ſei noch in 
Gültigkeit, die Proteſtanten hätten ſeine Wohlthaten zu genießen! 
In eingeweihten Kreiſen wußte man, daß die Aufhebung desſelben 
bevorſtehe, eine Bitte, in welcher die Proteſtanten mit einfachen und 
doch beredten Worten ihre Unſchuld beteuerten und ihr Recht 
verlangten, wurde vom König einfach beiſeite gelegt.5”) Der 
Eifer eines Intendanten hat die lebten Reſte dieſes Bollwerfs 
beijeite gejchafft, die Aufhebung herbeigeführt. 

Nicolaus Joſef Foucault, aus angejehener Familie, reich, 
mit Neigung zu künſtleriſchen Liebhabereien, früher von Colbert 
bei der Juftizreform verwendet, wurde nach dem Tode dieſes 
jeineg Gönners als Intendant von Montauban nad) Bearn ver- 
ſetzt; es war dies die unbedeutendfte Provinz Frankreichs, und 
der ehrgeizige Mann konnte diefe Art Verbannung fchwer 
ertragen. Er glaubte in Le Tellier feinen Hauptgegner zu haben 
und bot alles auf, um in der Gunſt diefes Ministers, noch mehr 
des Königs ſich zu heben; der ficherite Weg dazu war, durch ' 
zahlreiche Befehrung der Protejtanten ſich auszuzeichnen. Als 
Medaillenfammler war er mit dem füniglichen Beichtvater La 
Chaiſe, der ebenfalls diefer Neigung Huldigte, befannt geworden; 
die Bittjchriften und Berichte in religidjen Dingen gingen ohne— 
dies ftet3 an diefen Mann. Mit großer Vorficht ebnete er ſich 
den Boden für feine Schritte, dann aber ging er mit der größten 
Thatkraft und Rückſichtsloſigkeit vor, dem öffentlichen Dienite, 
wie er ihn verftand, opferte er jedes andere Bedenken. Die 
Heimat Heinrichs IV., das fleine Neid) von Johanna d’Albret 
follte die Probe geben für den Verſuch einer großen Mafjen- 
befehrung. Nach der Einverfeibung Béarns mit Frankreich 1620 
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waren die Proteftanten immer mehr in Minderheit geraten, Doch 
zählten fie 1682 noch 6188 Familien und 27723 Perjonen; ihre 
Kirchen waren von 86 auf 20 herabgejunfen, ebenjoviele Ele— 
mentarfchulen befaßen fie, ihre Lage war feine befjere, aber auc) 
feine jchlimmere al3 die der übrigen Neformierten; dag Landvolf 
war größtenteil3 zur katholischen Kirche zurüdgetreten, die Bürger 
in den Städten, der zahlreiche Adel auf feinen Schlöfjern und 
Landgütern hielten treu zum Proteſtantismus. 

Im Sommer 1684 reijte Foucault nach Verſailles und legte 
in einer langen Audienz dem Könige feine Pläne vor; auf einer 
Karte zeigte er dem Monarchen, daß 20 evangeliiche Kirchen für 
Bearn viel zuviel feien, daß für die Zahl der Proteftanten fünf 
volljtändig genügten; er erlangte fönigliche Verfügungen, 15 der— 
felben zerftören zu dürfen, zu den fünf gebildeten hatte er ab- 
fihtlih nur ſolche gewählt, deren Geiltliche in eine Strafe 
verfallen waren, welche die Zerjtörung nach ſich z0g, jo daß alle 
protejtantifchen Kirchen Bearn3 der Vernichtung geweiht waren. 
Ausgerüftet mit Vollmachten und Nichterjprüchen, begleitet von 
dem Bertrauen der Minijter und des Gewiſſensrates, welche 
feinem Vorgehen alle Aufmerkſamkeit wiometen, kehrte ev Februar 
1685 auf feinen Poſten zurück. Ungefäumt beganı er jein Werk; 
den Konfiitorien wurden die Edikte, welche ihre Kirchen ſchloſſen, 
fogleich mitgeteilt, fie waren aufs äußerte beſtürtzt, wagten aber 
feinen Widerftand. Die evangeliichen Advofaten in den Gerichts- 
höfen mußten ihre Stellen niederlegen, die Kirchen wurden nad) 
einander gejchloffen und zerjtört, Fein Geiftlicher im Lande oder 
nahe an der Grenze geduldet, den Einwohnern verboten, Depu- 
tationen außer Landes zu jchiden, ohne die Gründe der Be— 
fchwerden mitgeteilt zu haben. Binnen wenigen Wochen hatte 
Béarn feine evangelifchen Kirchen und Geiftlichen mehr; ungejtört 
fonnten die Sejuiten ihre Miffionsthätigfeit beginnen, aber um 
dieje zu unterftügen, um raſche und großartige Erfolge zu erzielen 
und ſolche in feinen Berichten, welche von La Chaife dem Könige 
vorgelegt wurden, rühmen zu können, erbat er ſich am 18. April eine 
Abteilung Soldaten von Louvois. Schon im Jahre 1681 Hatte 
er für Nonergue und Quercy Truppen verlangt, „um die Arbeit 
der Miffionäre zu erleichtern", damals war es ihm abgejchlagen 
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worden, jest wurden unter dem Vorwand, die ſpaniſche Grenze 
zu beobachten, Dragoner unter Boufflers nach Bearn gefandt, 
die große allgemeine Dragonnade hatte damit ihren 
Anfang genommen. Foucault, der die Menschen kannte, vechnete 
vor allen auf den Schreden, welchen die bloße Nachricht von 
ihrem Kommen verbreitete; er hatte fich nicht getäuscht, Hunderte 
bewog die Furcht vor den gefürchteten Gäften zum Uebertritt. 
Im April hatte ev 800 befehrt, bis zum 16. Juli war die Zahl 
auf 16000 gejtiegen, Ende des Monats betrug fie über 20000; 
nur noch wenige Taujende Brotejtanten waren im ganzen Lande 
zu finden. In Pau 3. B, der Reſidenz Johanna d'Albrets, faßte die 
protejtantiihe Bevölferung den Beichluß, als Gejamtheit über- 
zutreten. Das Städtchen Orthez war das lebte, welches Wider- 
ftand leijtete. „Ich habe Soldaten dorhin geſchickt, um die Leute 
zurecht zu bringen“, jchreibt er; volljtändig gelang dies, denn 
bald waren nur noch 20 proteſtantiſche Familien übrig. Auch die 
Edelleute mußten fich befehren, und im Auguft 1685 zählte Béarn, 
einjt eine jejte Burg des Protejtantismus, nur noch 3—400 Be- 
fenner dieſes Glaubens. Foucault rühmt ſich ausdrücklich, feine 
Gewalt gebraucht und die Disciplin aufrecht erhalten zu haben, 
er jpottet iiber den Leichtfinn und die Wandelbarfeit der Bearner, 
über die Hirten, welche ihre Heerden verlajlen; nach jeinen Be— 
richten könnte man meinen, die vajche Befehrung ſei durch ein 
Wunder göttliher Gnade und Macht gejchaffen worden, aber 
wir haben nur allzuviel Grund zu glauben, daß die Dragoner 
ihres Namens wert ji) benahmen. Man verhinderte die Leute 
am Schlafen, ließ fie immer jtehen, blies ihnen Tabak in die 
Nase, ſteckten ihre Köpfe in vauchende Defen, jchlug fie (Sean 
La Coſe jtarb unter den Stodjchlägen der Soldaten, weil er 
in der katholischen Kirche, wohin man ihn gejchleppt, jein Pſalm— 
buch hervorgezogen hatte). Aber wo es auch nicht zu jolchen ſchlim— 
men Excefjen kam, jo war es genug, ganze Kompagnieen ins Haus 
zu befommen, Hab und Gut durch ſie verzehrt zu jehen, um die 
Art der „ſanften“ Befehrungsmittel zu fennen. Glodengeläute, Hoch- 
ämter, Freudenfeuer, Denkmünzen verherrlichten die Wiederher- 
ftellung der Glaubenseinheit, fie legten beredtes Zeugnis ab von 

dem Eifer der Bekehrer, und dies heuchleriiche Gepränge über- 
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tönte den Auffchrei von unzähligen tief verwundeten Gewiſſen, 
die Thränen und Seufzer der Mißhandelten.’°) 

Hochwillkommen waren diefe Nachrichten am königlichen 
Hofe, die Klagen der Mißhandelten drangen nicht zu den Ohren 
de3 Königs, mit bewußter Abfichtlichfeit wurde alles, was den 
Glanz diejer leichten Errungenschaft trüben konnte, ferne von ihm 
gehalten. Auch der Berfammlung des Klerus, welche jeit 25. Mat 
in St. Germain tagte, hatte Foucault Bericht erjtattet, auch Hier 
war die Freude jehr groß; jah man die Lifte der zerftörten 
Kirchen (die genau geführt wurden) an, überblidte man die 
ganze Lage der Proteftanten, jo mußte man gejtehen, die Rede 
des Biſchofs von Arles 10 Jahre zuvor war wie eine Weifjagung 
gewejen: beinahe alles war feitdem durch die Bereitwilligfeit 
des Königs, den Wünfchen des Klerus zu entjprechen, in Erfül- 
fung gegangen. Darum iſt die Verfammlung auch voll Lobes 
und Danfes „gegen den großen Monarchen, den Wiederheriteller 
des Glaubens, den Ausrotter der Ketzerei; ohne Gewalt, ohne 
Waffen, noch weit mehr durch das Beijpiel Ihrer Frömmigkeit, 
jo redete der Bijchof von Balence den König an, als durch Ihre 
Edikte tft Dies gelungen; wie würden die Ahnen, deren Regierungen 
durch ſoviele Aufftände gejtört waren, jtaunen über die Ruhe, 
welche jet herrſcht!“ Und in derjelben Weije ſprach der Coad— 
jutor von Rouen, ein Sohn Colberts: „An das Herz der Keßer 
haben Sie fid) gewendet und dadurch bezwingen Sie die Hart- 
nädigfeit ihres Geiftes, durch Ihre Wohlthaten befümpfen Sie 
ihre Verſtockung; wohl nie wären fie in den Schoß der Kirche 
zurüdgefehrt, wenn Sie ihnen nicht einen Weg, mit Blumen 
beitreut, geöffnet hätten!“ Mit Abjcheu wendet fich [die Ge- 
Ihichtichreibung von diefer erbärmlichen, alles Maß iberjchreiten- 
den, aller Wahrheit Frech ins Geficht ſchlagenden Schmeichelei, 
aber füß Hang diefelbe dem verwöhnten Könige, zumal da drei 
Millionen „Geſchenk“ die Dankbarkeit der Verfammlung that- 
ſächlich zeigten.59) 

Man follte meinen, jet „wo daS Ungeheuer der Keberei 
jeinem Ende jo nahe war", ſei zu Klagen, zu bitten fein Anlaß 
mehr vorhanden gewejen, und doch fand die Verfammlung noch 
eine ganze Neihe von Punkten, welche ihren Wiünjchen gemäß 
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georonet werden jollten. Die Geſetze und Anordnungen, welche 
den Proteftanten das Halten von katholiſchen Dienftboten unter- 
jagten u. |. w. (j. ©. 104) find die Antwort des Königs darauf 
gewejen; aber jo unerſättlich war der Klerus in feinem Beftreben, 
den Proteſtantismus zu vernichten, daß der König, zur Ehre fei 
es gejagt, eine Menge Forderungen ablehnen mußte (3.8. das 
Anfinnen, daß die Protejtanten feine Gafthöfe mehr halten 
durften). Die Bitte um Aufhebung des Ediktes von Nantes 
wagte man nicht geradezu auszusprechen, an Andeutungen darüber 
- fehlte e3 nicht; in der gemeinjchaftlichen Sigung der Kommiffion 
und des Staatsrates, welcher der König beiwohnte (7. Zuli), mag 
die Frage erwogen worden fein; ein entjcheidender Entichluß 
wurde, joweit mir befannt, nicht gefaßt, dagegen wurde be- 
ichlofjen, die Mafjenbefehrung durch die Truppen über das ganze 
Land auszudehnen. Foucaults Maßreael hatte den Weg ge- 
bahnt und den Erfolg garantiert; man fam fchneller und wohl- 
feiler zum Ziele als durch Geldſpenden an arme Geijtliche und 
verjchuldete Edelleute, welche man jtetS geheim halten mußte, 
um nicht die Forderungen zu fteigern.s0) 

Am 31. Juli ſchrieb Louvois dem Marquis von Boufflersst), 
dem Commandanten der Truppen in Bearn: da ein Einfall in 
das ſpaniſche Gebiet diejes Jahr nicht mehr beabfichtigt jei, fo 
habe der König bejtimmt, daß die Truppen unter feinem Befehl 
in den Öeneralitäten von Bordeaug und Montauban dazu bemußt 
werden follten, die große Zahl der dortigen Neligionäre ſoviel 
al3 möglich zu vermindern und wo möglich eine ebenſo große 
Zahl von Befehrungen zuftande zu bringen, al3 in Bearn. Mit 
ftrengen Worten wurde die Aufrechthaltung der Disciplin an— 
befohlen und harte Strafen den Dffizieven und Soldaten ange 
droht, welche fich Dagegen verfehlten. Jeder Reiter oder Dragoner 
dürfe 20 Sous, jeder Fußgänger 10 Sous pro Tag von jeinem 
Duartiergeber beanjpruchen; nur bei den Broteftanten dürfen jie 
einquartiert werden; jo lange jollen fie in einem Orte verweilen, 
bis wenigſtens der größte Teil jener befehrt jet over die Zahl 
der Katholifen die der Protejtanten um das 2= und Sfache über- 
jteige, damit, wenn je der König die Ausübung diefer Religion 
in feinem Neiche verbiete, diejelben, in geringer Zahl, nichts mehr 
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unternehmen könnten. — Gründe, warum die Proteltanten jo 
behandelt werden follten, wurden nicht angegeben, der Wille des 
Königs, dad fie feine Neligion annehmen jollten, mußte jeden 
Grund erjegen, die Befehrung galt als Pflicht der Unterthanen, 
Beharren beim ererbten Glauben als Ungehorfam und Aufleh- 
nung 62). Nicht als religiöfe, jondern als administrative Maßregel, 
deren Ausführung in die Hand der Soldaten gelegt war, wurde 
die Unterdrüdung des Proteſtantismus behandelt. 

Bon den Höhen der Pyrenäen herab breiteten fich die Dra- 
gonnaden über die weiten Gefilde Frankreichs aus, vor ihnen wan— 
delte dumpfer, zermalmenner Schreden; zerſtörte Kirchen, verarmte 
Gemeinden, zu Grunde gerichtete Privatleute zeigten den Weg, den 
fie genommen, aber die fatholiiche Kirche konnte fich rühmen, Ab— 
ſchwörungen und Webertritte in einer Menge verzeichnen zur dürfen, 
wie zur feiner andern Zeit, in feinem andern Lande. Weder in 
Deutjchland noch in Defterreich in den ſchlimmſten Tagen der 
Gegenreformation, jelbit nicht in Ungarn nad) dem Blutgerichte 
von Eperies 1687 famen ſolche Mafjenübertritte vor. Wie Fou— 
cault in Bau, verfuhr man jegt im übrigen Frankreich. Der 
Sntendant, hie und da auch der Biſchof oder überhaupt ein 
vedefundiger Mann verjammelte die Broteftanten eine Ortes, 
erklärte rund, daß der König die proteitantiiche Religion nicht 
mehr dulden werde, forderte fie als gute Franzojen und treue 
Unterthanen auf in die fatholiiche Kirche zurücdzufehren, und drohte 
im Weigerungsfall mit den Soldaten. Oft genug fam man fo 
bei den eingefchüchterten, Hilffofen Proteftanten zum Ziele, ganze 
Ortſchaften befehrten ich in überrafchend kurzer Zeit; man drängte 
ſich Herzu, die Namen in die Lilten einzutragen oder eintragen 
zu laffen. Anfangs genügte, wie früher in Poitou, ein einfaches: 
„ich trete über" oder dag Herfagen des lateinischen Vaterunſers, 
jelbft dag Heichen des Kreuzes, bald verlangte man ausführlichere 
Bekenntniſſe, doch hütete man fich, die ftrengften Unterſcheidungs— 
lehren der katholiſchen Kirche in die Formel aufzunehmen, man 
wollte den Mebertretenden ihren Schritt erleichtern. In ver- 
ichiedenen Kolonnen durchzogen die Truppen das Land, um zu 
gleicher Zeit ihr Werk zu vollbringen, am 15. Auguft unterhan- 
delte Boufflers mit den Proteftanten Montaubans; als man 


111 


nicht zu einem befriedigenden Einvernehmen fam, rücten am 20, 
die Soldaten ein, die Säbel bloß, wie um die Stadt zu erobern; 
es begannen die Einquartierungen und Gewaltthaten, binnen 
einer Woche war der größte Teil der Stadt befehrt. Der Zug 
ging weiter nach Milhaud, St. Afriqgue und den andern prote- 
Itantiichen Orten der Ilmgegend, nach acht Tagen waren die 
Truppen dort überflüjfig. Ebenſo raſch erlag der Proteſtantis— 
mus in einem jeiner fejteiten Bollwerfe, in dem übrigen Land- 
ſtrich zwiſchen Garonne und Rhone. Am 15. September erhielten 
alle Proteſtanten von Toulouſe vom Könige die Weiſung, die 
Stadt binnen acht Tagen zu verlaſſen. Baville, der neue In— 
tendant der Provinz, der jchon vorher in Poitou leuchtende Bei- 
ipiele feines Befehrungseifer gegeben Hatte und wegen jeiner 
beijpiellojen Grauſamkeit gegen die Proteſtanten in den Jahren 
nad) der Aufhebung des Ediftes mit Recht der Schreden der 
Cevennen genannt wird, brachte, unterftüßt von 16 Compagnien, 
in 24 Stunden Montpellier zum Uebertritt. Er war den Tag 
zuvor erſt angefommen und wollte feinen Bericht mit ſolch glän- 
zenden Nachrichten beginnen; drei Tage lang waren die- Kirchen 
und der biſchöfliche Balaft von Neufatholifen nicht leer. Dasselbe 
wiederholte fi) in Caſtres, in dem Halb proteftantiichen Nimes, 
wo der Bilchof von der Kanzel herab allgemein die Abjolution 
gab,Zin‘Uzes, Alais, St. Hippolyte, in der Grafſchaft Foix, Albi, 
überall in der ganzen Gegend, in Städten und Dörfern. Ent- 
blößten Hauptes, in gebeugter Haltung, ihre Abſchwörungsurkunden 
in der Hand empfingen die Bewohner der proteftantijchen Ce— 
vennendörfer die Truppen, um von ihnen befreit zur bleiben. 
Auf 250000 ſchätzte man triumphierend die neugetwonnenen Seelen, 
im Feuer der ungeahnten Erfolge vergaß man, daß die Zahl 
der Proteftanten in jener Gegend überhaupt nur 182000 betrug. 
Dasjelbe vernichtende Los traf die Proteftanten des Weſtens; 
Rochelle hatte ſchon im Januar feine Kirche verloren, (die Glocke, 
weiche früher einer katholifchen Kirche angehört hatte, wurde mit 
feierlichen Ceremonieen herabgelafjen, wegen ihrer Hugenotterei 
mit Nuten gepeitjcht, dann! begraben und wieder ausgegraben 
Selbit die Komik fehlte nicht bei diefem grotezfen Schaufpiel; 
der Klerus beanfpruchte nach) dem Geſetze drei Jahre Frift zur 
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Bezahlung der Koften für die „Neubefehrte”).) Im September 
vollendeten 200 Dragoner und 800 Füſeliere das Werk der Be- 
fehrung; Saint-Maxent, von Bärille gedrängt, ſchwur in Drei 
Tagen ab, Niort folgte ihm. Als Foucault, zum Lchne jeiner 
Thaten zum Intendanten von Poitou ernannt, dorthin fam, fand 
er zu jeinem Bedauern fast nichts mehr zu thun; felbit ein großer 
Teil des Adels war übergetreten, al3 man von ihn verlangte, 
die Adelsdiplome vorzumweifen. Doch erlangte Foucault in Cha— 
tellerault ebenfalls eine allgemeine Abihwörung, der Nejt des 
Landadels hielt indefjen längere Zeit ftand; umſonſt jegte ihnen 
der ehrgeizige Intendant auseinander, es jei eine Thorheit, die 
Verpflichtungen des Gewiſſens von dem dem Könige gebührenden 
Gehorſam unterjcheiden zu wollen, fie blieben größtenteils dem 
Gelübde treu, welches fie Tags zuvor aegeneinander abgelegt 
hatten. Erſt als Louvois erzürnt über ihre Widerſetzlichkeit auch) 
ſie mit Eingquartierung bedachte und den‘ Dragonern erlaubte, joviel 
Unordnung als möglich zu machen, da traten in einem Monat 
über 210 Edelleute über (20. Nov. — 20. Dez. 1685). 

Im ganzen Lande wiederholten ſich die gleichen Scenen; 
wohin die Truppen famen, wurden die Kirchen gejchlofjen over 
zerftört, die Geiſtlichen verbannt; Mafjenbefehrungen folgten. 
Mit gezücktem Degen zog der Marquis von Beaupré-Choiſeul 
an der Spige jeiner Küraffiere in Rouen ein, alles eilte, jeine 
Bekehrung anzuzeigen; 6000 Perſonen follen es gewejen jein, 
faum 40 blieben ihrem alten Bekenntnis treu. Mearillac, der 
erjte Erfinder der Dragonnaden (f. ©. 79) forgte dafür, daß vie 
genze Normendie dem Beilpiel der Hauptitadt folge. 

Sedan erhielt auf die Bitte des Erzbischofs von Aheims, 
de8 Bruders von Louvois, ein Regiment Fußgänger und 300 
Dragoner, auf 6000 jchägte man die Zahl der Mebergetretenen; 
in dem von Protejtanten wenig bevölferten Marjeille genügten 
100 Kiüraffiere. Die Dauphine und das Land Ger, der Norden 
und Süden Franfreichd waren in wenigen Monaten zum Katho- 
lizismus zurücdgebracht. Um diejelbe Zeit verjammelte in Paris 
der Staatsſekretär Seignelayg 120 der angejeheniten prote= 
ſtantiſchen Kaufleute im. Stadthaufe und ermahnte fie in Gegen- 
wart des Erzbiichofs, fich zu fügen, was auch geichah. Die in 
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Frankreich gelegene, aber dem Prinzen von Oranien gehörende 
Landſchaft Drange wurde ebenfalls durch eine ſchwere Dragon- 
nade heimgejucht, nur Straßburg und die franzöfifchen Teile des 
Elſaſſes, die durch bejondere Verträge geſchützt waren, blieben 
verſchont. 


Um die Wette eiferten die Kommandanten und königlichen 
Beamten, möglichſt viele und möglichſt raſch zu bekehren, keiner 
wollte in ſeiner Provinz gegenüber den Nachrichten aus andern 
Teilen des Landes zurückbleiben. Von allen Seiten kamen die 
erfreulichſten Nachrichten an den Hof, wie Siegesbulletins klangen 
ſie, und wurden ſie aufgenommen; einen ſolchen Erfolg hatte man 
nicht für möglich gehalten, jeder Tag führte neue Scharen in den 
Schoß der Kirche zurück. Es lag nichts daran, ob in einem Orte 
noch einige Halsſtarrige übrig blieben, wenn nur die ungeheure 
Mehrzahl fih fügte; man machte auch Unterjchieve und Aus- 
nahmen. Zwar war e3 befonders angenehm, wenn die reichen, an— 
gejehenen und vornehmen Familien mit gutem Beijpiele voran— 
gingen, blieben aber diefe hartnädig, jo hielt man ſich nicht mit 
ihrer Befehrung auf; verjchiedene Gefichtspunfte veranlaßten Dies 
Verfahren. Man wollte jchnell die Maſſenbekehrung durchführen, 
jpäter werde e3 leichter fein, die Widerjpenjtigen mürbe zu machen; 
ferner geriet das Intereſſe des Staates in Konflift mit dem 
der Religion; die veihen Kaufleute, die Großinduftriellen wollte 
man jchonen, damit nicht Handel und Gewerbe durch ihren Weg- 
zug oder jonftwie Schaden litten. Louvois jelbjt mußte dieſe 
Befehle geben, vereinigte er doch in feiner Perſon das Miniftertum 
des Kriege und die Oberaufficht über Gewerbe und Käünſte! 
Stand in einer Gegend die Weinernte bevor, jo riet er, mit dem 
Einrüden der Dragoner zu warten, bis fie vorüber jei. So 
wurde auch hier wiederum mit großer Willfür verfahren, aber 
doch) war e& nur allzuwahr: im Herbit 1685 war äußerlid) 
der Proteftantismus in ganz Frankreich auf Heine, zerjtreute 
Häuflein, auf einzelne Familien zufammengefchmolzen.s®) 

Unwillfinfih drängt fi) die Frage auf, ob denn die Pro— 
teftanten Frankreichs ihre alte Glaubensfreudigfeit und Stand» 
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haftigfeit verloren hatten? Ströme des edeliten Blutes Hatten 
fie vergofien, bis die Freiheit des Olaubens und des Befenntnifjes 
errungen war, unter jchweren Leiden und Bedrüdungen hatten 
fie dies Kleinod bewahrt, und num beugten fie fih ohne Wider- 
ftand mit einer ihre Gegner ſelbſt überrafchenden Schnelligkeit 
unter das Joch! Es wäre ſchlimm, wollte man daraus auf 
religiöje Gleichgültigfeit fchließen, und es wäre ungerecht, vie 
Unglüdlichen zu verdammen. ZTroft- und ausſichtslos war ihre 
Lage, von einem bewaffneten Widerftande konnte, abgejehen von 
der Frage feiner religiöfen Berechtigung, feine Rede jein; ohne 
Feftungen, ohne Waffen, ohne Organijation, ohne Bundesgenofjen 
wäre eine Erhebung für die gejpaltene, gejchwächte und führer- 
(ofe Partei reiner Wahnfinn gewejen, zumal einem Könige gegen- 
über, der in der Fülle feiner Macht ftand und in einem jolchen 
Falle feine Gnade geübt hätte, erbarmungslos hätten feine Heere 
die Proteftanten niedergetreten. Was die Bewohner der Cevennen 
im Jahre 1702 unternahmen, war ein reiner Akt der Verzweif— 
fung, welchen das gebirgige Terrain ihrer Heimat eine zeitlang 
begünftigte und der mit einer grauenvollen Verwüſtung endete. 
Sahrzehnte lang war Ergebung in Gottes Willen und Dulden 
das Los der Hugenotten, ihre Waffe gegen die immer höher 
jchwellende Bedrücdung gewejen, die Dragonnaden brachen dieſe 
paffiven Mittel der Verteidigung Mit aller Entjchiedenheit 
wurde ihnen der Wille des Königs verkündet, feine andere Reli— 
gion mehr zu dulden, als die fatholiiche; bei ihrer Unterthanen- 
pflicht wurden fie aufgefordert, diefem Willen fich zu unterwerfen; 
Ruhe und Sicherheit ihrer Familie und ihres Befites, der Ge— 
nuß ihrer Aemter und Stellen, der Fortbetrieb des Gewerbes 
warteten ihrer, wenn fie dies thaten, ja Penfionen, Geldbeloh- 
nungen, Ehrenftellen u. ſ. w. winften ihnen, während fie im andern 
Valle alles diejes, ja das ganze Glück ihres indischen Lebens auf 
das Spiel ſetzten. Namenlofer Schreden heftete ſich ferner an 
das Wort „Dragoner”; ihre Thaten in Poitou und Bearn konnten 
nicht vergefjen werden, überall fürchtete man ähnliche Scenen; 
in Ger fam e3 vor, daß die Leute vom Felde mit ihrem Arbeits- 
geräte weg liefen Genf zu, als fie hörten, Dragoner feien im 
Anmarſch. Wie in allen derartigen Fällen wirkte die Panik mit 
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der elementaren Gewalt einer anſteckenden Seuche; eine Stadt, 
ein Dorf folgte einfach dem Beijpiele der andern und je weiter 
der Abfall um fich griff, dejto jchwieriger wurde der Widerſtand. 
Die Soldaten hatten (ſ. ©. 109) den ftrengiten Befehl, Disziplin 
zu Halten, aber welche Zerrüttung für ein Hausweſen brachte 
eine Einquartierung von 100 und mehr Mann (bis zu 11/, Com- 
pagnien wurden einer einzelnen Familie auferlegt!), auch wenn 
fie fich in den ſtrengſten Grenzen ihrer Ordnung hielten! welche 
Aufregung entjtand in einem Orte, wenn fie von einem Haufe 
zum andern zogen, wenn die Kirche demoliert, der Geiftliche 
vertrieben wurde, wenn ein angejehener Mann um den andern 
feinen Uebertritt anfündigte! Und täuſche man fich nicht, es hat 
an ſchweren Gewaltthaten nicht gefehlt, nicht umſonſt find die 
Dragonnaden jo übelberüchtigt. Gegen Alte und umge, Reiche 
und Arme, Männer und Frauen begingen fie Mißhandlungen 
ohne Ende, die ruchlofeiten an denen, welche am jtandhaftejten 
waren. Aus Berigord klagt man: „Sie haben nicht? vergefjen, 
auch was unmenjchlich erjcheint; fie haben die Häufer nieder- 
gerifien, die Schönsten Mobilien und Hausrat in Stüce gefchlagen, 
die alten Männer, deren graue Haupt ſonſt von jedermann re- 
ipeftiert wird, haben fie braun und blau gefchlagen, die Frauen 
und Sungfrauen haben fie gefchändet."%) Aus der reichen Zahl 
von Beifpielen feien nur einige angeführt. Pierre Lambert von 
Beauregard (Dauphine) verbrannten fie mit einer glühenden 
Schaufel die Füße, jo daß er vier Monate lang nicht gehen 
konnte; einem Bauer in Romas wurden auf die gleiche Weiſe 
Hals und Hände verbrannt, feine 17jährige Tochter mußte mit 
den Armen an einen Balken gehenft zuſehen. Einem Marne 
Namens Charpentier in Angoumois goß man heißes Unſchlitt in 
die Augen, dem gichtkranfen Ayan bei Talmond jtachen fie in 
Hüften und Seiten umd goſſen Eſſig in die Wunden; angejehene 
Leute mußten an recht großen Feuern den Bratſpieß drehen, big 
fie erſchöpft umfielen; die Marter, durch Wachen, durch Trommeln 
die Härtnäcigen zu befehren, wiederholte ſich auch diesmal. Die 
Behandlung, welche ehrbare Frauen und Mädchen erfuhren, läßt 
fich, hier nicht wiederholen; nur eine vaffinierte Unmenjchlichteit 
möge angeführt werden: Frauen, welche Kinder ftillten, banden 
j n 
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fie an die Bettpfojten und legten ihnen gegenüber einige Schritte 
entfernt davon die Hungernden und dürſtenden Kinder. 

Sm Dftober 1685 fchien die Zeit gekommen zu fein, den 
letzten Schritt zu thun, dag Edikt von Nantes ſelbſt aufzuheben; 
ichwerwiegende politifhe und rechtliche Bedenken waren dabei 
zu berückſichtigen. Als „unwiderruflich“ Hatte einſt Heinrich IV. 
das Edikt bezeichnet, in allen Friedensſchlüſſen, in allen Ver— 
fügungen und Erlaſſen, welche die Protejtanten betrafen, war 
es als ein ſolches behandelt worden; bei den drücenditen Be— 
Ichränfungen, bei den jchreiendften Ungerechtigfeiten wurde ſtets 
auf das Edikt zurücdgegriffen, aus feinem Wortlaut, aus feinem 
Sinn und Geilt die Berechtigung geſchöpft und die Fiktion immer— 
dar aufrecht erhalten, daß an feiner Geltung nichts geändert jet. 
Seht Schienen die Ereigniffe jelbjt die Beweggründe dafür anzu= 
geben. Gab es feine Protejtanten mehr oder nur in ganz ver— 
Ichwindender Anzahl — und nach den übereinſtimmenden Berichten 
aus ganz Frankreich war dies der Fall — jo Hatte das Edikt 
feinen Gegenſtand und damit jeine Notwendigkeit und Berechtigung 
verloren. Als Grund der Mafjenbefehrungen wurde ſtets ans 
gegeben: der König wolle nur noch eine Religion in feinem 
Lande; jo lange nun das Edikt nicht widerrufen werde, fei dieſer 
Wille nicht unzweifelhaft ausgefprochen, es müfje offiziell erklärt 
werden. Aus dem Wortlaute des Ediktes ſelbſt wollte man die 
Möglichkeit feiner Aufhebung herausleſen: „Es hat Gott nicht 
gefallen, daß wir für jegt die gleiche Form der Religion haben“ — 
jest hatte man nur eine Neligions%); auch fonft ud der Moment 
ein, ihn zu benugen. Ein Bürger» oder Neligionskrieg war bei 
der Schwäche der Protejtanten nicht zu befürchten. König Karl II. 
von England, der früher für die Hugenotten interveniert, war geſtor— 
ben (6. Febr. 1685); es iſt fraglich, ob Ludwig XIV. zu feinen Leb- 
zeiten den äußerften Schritt gethan hätte, aber feines Nachfolgers 
Jakobs II. war er ficher. Bei feiner Thronbefteigung Hatte 
derjelbe den Katholiziemus offen befannt, aus jeinen Abfichten, 
denjelben in England wieder herzuftellen, machte er feinen Hehl. 
Die Empörung von Monmouth war unerwartet raſch unter— 
drückt worden; jo ſehr durfte Frankreich auf Jakob IT. zählen, 
dag man ihm nicht einmal die dringend verlangten Subfidien 
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gewährte. In einem Gewiſſensrat wurde die rechtliche Seite der 
Frage bejahend entjchieden; die Theologen, welche demſelben an- 
wohnten, hielten die Aufhebung für die Erfüllung einer reli— 
giöfen Pflicht; der Generalprofurator de3 Parifer Barlamentes, 
der im Oktober 1685 ausdrüclich deswegen nach Fontainebleau 
bejchteden worden war, erklärte die Aufhebung ebenfalls für er- 
laubt. Der Kanzler Le Tellier verfaßte den Entwurf. Louvois 
legte ihn am 15. Dftober dem Könige in Fontainebleau vor; 
diefer fügte einiges Hinzu, worüber er fich die Anficht von 
Le Tellier erbat, am 16. (jehr wahrscheinlich) oder am 17. Okt. 
wurde dag Edikt vom König unterzeichnet, am 18. in Paris 
publiziert, und auf ausdrüdlichen Befehl wurde es ſehr raſch in 
alle Generalitäten gefchiet, damit es fogleich publiziert werden 
fünne; am 22. Dfober wurde es im Parlamente von Paris, ſowie 
bei den meilten andern einvegiftriert und hatte damit feine volle 
rechtliche Gültigfeit.67) Seine Hauptbeftimmungen waren: 

Mit Berufung darauf, daß der befjere und größere Teil 
jeiner veformierten Unterthanen die fatholifche Neligion ange: 
nommen Habe und daß die Ausübung des Ediktes von Nantes 
dadurch unnötig geworden fei, glaube der König, nichts befjeres 
thun zu fünnen, al3 das Edikt ſelbſt aufzuheben, um damit das 
Andenken an alle Unordnungen, Unruhen und Uebel zu ver- 
wilchen, welche fi) an das Wachen diefer falſchen Religion 
hefteten. Alle Kirchen jollten unverzüglich zerjtört werden; alle 
gottesdienstlichen Berfammlungen, auch in Privathäufern wurden 
verboten; alle Geiftlichen hatten binnen 14 Tagen das Königreich 
zu verlaſſen; Dagegen wurden den übertretenden Geiftlichen Pen— 
fionen, Abgabenfreiheit u. ſ. w. in Ausſicht gejtellt; alle prote— 
ſtantiſchen Schulen wurden aufgehoben, die Kinder follten katholiſch 
getauft werden, Die Auswanderung war bei Galeerenjtrafe für 
die Männer, bei Einjperrung für die Frauen verboten. Den 
Schluß bildete die merkwürdige Klaufel, dat die noch vorhandenen 
Bekenner der reformierten Religion, bis es Gott gefalle, fie zu 
erleuchten, unangefochten in dem Königreich verweilen und freien 
Handel und Wandel haben jollten. 

Das „unmiderrufliche” Edift war widerrufen. Der entjchei= 
dende legte Schlag gegen die proteſtantiſche Kirche in Frankreich 
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war gefallen, von diefem Dftobertag an gab es ein Jahrhundert 
Yang feine anerkannte proteftantiiche Kirche, feinen erlaubten pro— 
teftantifchen Gottesdienst mehr für die Einwohner dieſes Reiches; 
foweit ging die Intoleranz des XVII. Jahrhunderts nicht, auch 
das Privatbefenntnis zu verbieten, wie Dies in der Zeit der 
Neligionzkriege gejchehen war. Aber das langerjtrebte Ziel, die 
Unterdrüdung der Keberei, die Einheit des Bekenntniſſes jchien 
glücklich erreicht zu fein. Den ſprechendſten Ausdrud dafür bietet 
das allbefannte Wort des Kanzlers Le Tellier; er gehörte zu 
denen, welche am meilten zur Zerſtörung des Proteſtantismus 
beigetragen Hatten; das Pariſer Parlament hatte gerade Ferien, 
als die Aufhebung im königlichen Rate verhandelt wurde; feinen 
nahen Tod ahnend bejchleunigte der-Kanzler die Angelegenheit, 
ald er das große Siegel unter die Aufhebungsurfunde drücdte, 
tief er wie Simeon: Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden 
fahren. Es war feine legte amtliche Handlung gewejen; wenige 
Tage nachher (30. Dft.) ftarb er ruhig, heitern Geijtes, feſt über- 
zeugt, Gott, dem Könige, Frankreich, der Kirche, ja den Prote— 
Itanten jelbit für Gegenwart und Zukunft den größten Dienjt 
erwiejen zu haben!ss) 


Kapitel 4. 
Die Folgen der Aufhebung. 


Mit allgemeiner, ungeteilter Freude wurde die Aufhebung 
in dem fatholifchen Frankreich aufgenommen; über die Bartholo- 
mäusnacht und ihre Greuel war auch bei vielen Katholiken ein 
Schrei des Entſetzens laut geworden, über die Verfolgungen der 
legten 20 Sahre, über das namenloje Elend und Unglüd, welches 
diejelben über die Hugenotten gebracht hatten, vernehmen wir 
faſt nirgends ein tadelndes Wort, dagegen -überboten fich Hoch 
und niedrig, Geiſtliche und Dichter in dem uneingejchränften Lobe 
„dieſer großen herrlichen That“, in dem Preije des „glorreichen“ 
Monarchen. Konitantin, Theodofius, Karl d. G. wurden von Boj- 
fuet zur Bergleichung herangezogen: „Sie haben den Glauben 
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befeitigt, die Neger ausgerottet, apoftrophierte ex begeiftert den 
König, das ift das würdige Werk Ihrer Regierung, Ihr eigenfter 
Charakter“, und 30 Jahre jpäter jagte Maffillon, als ex die Leichen- 
rede von Ludwig hielt: „die Ketzerei verichwand, Frankreich ift 
zum ewigen Ruhme von Ludwig von diefem Scandale befreit“. 
„Niemals hat ein König jo Großes gethan, noch wird einer fo 
Denkwürdiges thun“, jchrieb Frau von Sevigne, das getreue Echo 
der Stimmung ihrer Zeit: auch Lafontaine erzählt mit Genug- 
thuung, daß der König die dumme fegerifche Brut der Hugenotten 
aus jeinem Reiche vertrieben habe. Labruyere, Frau von Scu- 
dery, Lamotte, alle die großen Geiſter der Zeit, der Abbe Rancé 
von feiner Einjamfeit in La Trappe, der Janſeniſt Arnaud von 
feinem Exil in Brüffel, fie alle wandeln den gleichen Pfad des 
Loben3‘®). Denkmünzen wurden gejchlagen zur Erinnerung an die 
große That, bezeichnend durch ihre Sinnbilder wie durch ihre 
Umfchriften. Auf der einen fteht die Neligion, in der einen Hand 
das Kreuz hoch haltend, in der andern das Edikt, zu ihren Füßen 
liegt der Feind ohnmächtig mit den Zähnen knirſchend, exstinceta 
haeresis (die Ketzerei iſt ausgetilgt) lautet die Schrift; auf der 
andern frönt die Neligion den König ob vicies centena millia 
Calvinianorum ad Ecclesiam revocata (weil er 2000000 Gal- 
viniften zur Kirche zurüdgeführt), und auf der dritten pflanzt die 
Religion ein Kreuz auf die Ruinen zerjtörter calviniſcher Kirchen. 
Die Bildfäulen, welche dem Könige im Stadthaus zu Paris, auf 
dem Siegezplaß, an andern Orten und in andern Städten er— 
richtet wurden (7. B. Ruel, Montpellier, Poitiers u. ſ. w.) erhielten 
ſtets Infchriften, welche darauf Bezug nahmen An manchen 
Drten wurde bejchlofjen, zur Erinnerung jährlich ein Felt zu 
feiern. Es wäre ganz unrichtig, hierin nur übliche Schmeicheleien 
zu jehen; die ungeheure Mehrheit der Franzoſen glaubte wirklich) 
eine Wohlthat für Frankreich, eine große That ihres Monarchen 
erlebt zu haben, Unzähligen erjchien diefer Schlag, der feinen 
Widerſtand fand, dieſes rasche Fertigwerden mit einer Partet 
und Religion, welche ſechs Königen das Leben jauer gemacht 
Hatte, wie ein Wunder Gottes. 

Auch das katholiſche Ausland wiederhallte von dem Ruhme 
und Erfolge Ludwigs, „Die gemeinen katholiſchen Geiftlichen fingen 
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ichon Hofianah, weil fic) ihre Erlöfung nahe“, jchreibt Leibniz um 
diefe Zeit. Am Hofe von London und von Wien bezeugte man 
große Freude, nicht minder in Nom. Innocenz XI. war immer 
noch im Streit mit dem Könige wegen des Rechtes der Regale 
und wegen der gallifanifchen Artikel (ſ. ©. 92), aber über die 
Mafregeln Ludwigs gegen die Keger war er jtet3 auf dem Lau— 
fenden gehalten worden, und mehr al3 einmal hatte er jein Wohl— 
gefallen bezeugt über die Frömmigfeit und Thatkraft des Königs. 
Als ihm der franzöfiiche Geſandte eine Abjchrift des Aufhebungs- 
ediftes überreichte, da fargte er in jeiner Antwort nicht mit Lob— 
Iprüchen gegen den frommen König, ja er fand, wenn der König 
genötigt geweſen jei, ſelbſt Gewalt zu gebrauchen, jo habe er jehr 
wohl gethan, fich derjelben zu bedienen; in einem Breve an 
Ludwig verficherte er, Die fatholifche Kirche werde in ihren An— 
nalen nie ein jo großes Werk vergeffen und nie aufhören jeinen 
Namen zu loben; in der Kirche San Trinitat auf dem Monte 
Pincio wurde (Mai 1686) ein glänzendes Feſt gefeiert, und auch 
diesmal verewigte eine Denkmünze diefen Sieg der Kirche. 
Außerordentlich jelten in fatholischen Kreifen find die Stimmen, 
welche Mißbilligung ausdrüden; in einem interefjanten Memoire 
aus jener Zeit (von unbekannter Hand) wird die That jelbit gelobt, 
„denn die Abficht des Königs war jo weile, rein, fromm“, aber 
die Mittel erfahren herben, jchmerzlichen Tadel: „Dragoner find 
unfere beiten Prediger gewejen; und die Bilchöfe, welche die ab— 
gezwungenen Belehrungen annahmen, zwangen ihrerjeits jene 
Unglüclichen zu den größten Entweihungen, öffentlich zu kom— 
munizieren und jolche heilige Pflichten zu erfüllen, an welche fie 
nicht glaubten." - Nur die Königin Ehriftine von Schweden, Guſtav 
Adolfs zum Katholizismus übergetretene Tochter, jchrieb nad) 
dem Subelfeite in Rom: „Sch bitte Gott von Herzen, daß dieſer 
falſche Triumph der Kirche ihr nicht einmal herbe Thränen koſten 
möge." 7%) 

Denn das glänzende Bild, welches man ſich aus dieſen 
Lobezerhebungen zufammenjegen fonnte, Hatte feine jehr dunkle 
Kehrfeite. Mochte man am Hofe von DBerfailles die Augen 
ſchließen über das furchtbare Elend, über die ſchreckliche phyſiſche 
und moraliſche Lage der Proteſtanten, mochte man die Klagen 
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der Gequälten totſchweigen oder durch raufchende Feſte itber- 
täuben: es mußte die Regierung, wollte fie nicht alle bisherigen 
Anjtrengungen vergeblich gemacht haben, auf dem Wege der 
brutalen Gewalt, der Dragonnaden, der Strafen weiter fchreiten. 
Die Lage der Proteftanten oder derer, welche e3 noch vor wenigen 
Monaten gewejen waren, wurde durch die Aufhebung des Ediktes 
noch Schlimmer, als vorher. 

Am 18. Dftober war das Edift in Paris befannt geworden, 
am nächſten Sonntag (21.), ehe es noch eigentlich Geſetzeskraft 
erlangt hatte, wagte man ſchon nicht mehr in Charenton zu 
predigen; am nächiten Tage ftürzten fanatische Volksmaſſen nad) 
diefer Vorjtadt, um den Tempel zu zerftören, in zwei Tagen 
ſtand fein Stein mehr auf dem andern, religiöfer Haß, Zer— 
ſtörungs- und Beuteſucht hatten gleichen Teil an dieſem Eifer. 
Claude, der erſte Geiftliche der parifer Kirche, erhielt als beſonders 
gefährlich, den beftimmten Befehl, ſogleich das Königreich zu 
verlafjen; ein f. Kammerdiener geleitete ihn bis Holland, ohne ihn 
aus den Augen zu laſſen; den andern Pariſer Geiftlichen wurde 
auch nur eine Friſt von zwei Tagen zugemefjen; oft fonnte die 
Familie den Bater, der in die Verbannung zog, nicht begleiten, 
oft mußte jogar ein minderjähriges Kind. zurücdgelaffen werden 
um der Verordnung gemäß, einem Fatholischen Pfleger anheim 
zu fallen. Da Charenton auf viele Meilen Hin der einzige er- 
laubte Kultusort gewejen war, und da man fich ftet3 gehütet 
hatte, in der Nähe des Hofes Gewaltmaßregeln zu brauchen, 
waren viele Proteftanten nad) Paris gezogen, dem Bedürfnis 
ihres Herzens und Glaubens zu genügen und um ficher zu fein; 
am 15. Dftober mußten alle, welche nicht ein Jahr lang ſich dort 
aufgehalten hatten, die Stadt verlafjen. Am 25. Dftober wurde 
der Gottesdienst auf allen Kriegs- und Kauffarteijchiffen verboten. 
Den Gejandten der proteftantischen Mächte konnte das Abhalten 
des Gottesdienstes nicht unterfagt werden, aber den Franzojen 
wurde der Beſuch desjelben ftrenge verboten (3. Dez). Am 9. Zuli 
1685 war den Protejtanten verboten worden, katholiſche Dienit- 
boten zu haben, am 11. Jan. 1686 fand man gefährlich, wenn 
fie proteftantifche hätten, fie könnten fich ja gegenfeitig in ihrem 
verderblichen Glauben beftärfen; auch die Neubefehrten mußten 
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ihre proteflantifchen Dienftboten ſchleunigſt fortichiden! Die 
Advofaten und die Räte im Pariſer Parlamente erhielten ven 
Befehl, ihre Stellen niederzulegen oder fich zu befehren (17. und 
23. Nov. 1685). Auch das Heer und die Marine wurde vollends 
von feßerifchen Elementen gereinigt, um jo mehr da die Soldaten 
ja die Werkzeuge der Befehrenden waren. „Seine Majejtät er 
wartet, jchrieb Louvois am 4. November, daß die Offiziere nicht 
die legten fein werden, welche dag gute Teil erwählen“; um den 
Soldaten die Wahl zu erleichtern, wurden dem Feldwebel ſechs 
Piftolen (300 .), dem Sergeanten vier, dem Reiter drei, dem 
gewöhnlichen Soldaten zwei in Ausficht gejtellt. CS bedurfte 
wiederholter Befehle, um hier das Ziel zu erreichen, eine Menge 
der tüchtigjten Dffiziere gaben lieber ihre Stellen, als ihren 
Glauben auf; ihnen allen voran leuchtete in religiöfer Treue der 
Marichall Schomberg; umſonſt fuchte Ludwig, der den tapferır 
Degen ungern in feinem Heere mifjen wollte, ihn durch Ver— 
iprechungen aller Art zu Halten, jein Glaube war ihm teurer, 
als der franzöſiſche Marfchallsitab. 

Auch Duquesne trat nicht über; des Königs Aufforderung, 
Boſſuets beredte Worte waren wirkungslos; 60 Jahre, erwiderte 
er, habe ich dem Kaijer gegeben, was des Kaiſers ift, nun will 
ich auch Gott geben, was Gottes ift. Aus Achtung vor feinen 
Verdienſten und feinen grauen Haaren lieg man ihn ruhig in 
Frankreich fterben 1. (2.2) Febr. 1688. Das Herz, welches jo 
warm für feinen Glauben gefchlagen, nahm fein Sohn mit nach 
Aubonne (Waadt), aber das Fatholifche Vaterland weigerte Jahr: 
Hunderte Lang - feinem großen Sohne das gebührende Ehren- 
denkmal umd erſt unfer duldfameres Gejchlecht Hat das Verſäumte 
nachgeholt, (in Dugquesnes Vaterſtadt Dieppe). 

Wie ein Hohn Fang mitten in diefe Unduldjamfeit der fünig- 
fihe Erlaß vom 11. Jan. 1686, welcher fremde Proteftanten, 
welcher Konfeffion fie auch angehören, mit Familie und Gefinde, 
Hab und Gut einlud, nach Frankreich zu fommen und dort zu 
verweilen; es gelüftete niemand danach, troß der Sicherheit, die 
ihnen zugejagt war; denn die Ausübung ihres Kultus war ihnen 
ebenjo verjagt, wie den eingeborenen Franzojen. Der eiferne 
Drud, welcher auf diejen laſtete, blieb beſtehen; jene oben er- 
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wähnte Klauſel, welche den Proteſtanten wieder Mut eingeflößt, 
den Beamten aber große Verlegenheit bereitet hatte, da fie in. 
vollem Widerfpruch ftehe mit dem ftetS wiederholten Grund, 
daß der König feine andere Neligion dulde, wurde durch un— 
zweidentige Erklärungen Louvois' faktifch aufgehoben. Wer ſich 
noch nicht befehrt hatte, wurde bedroht oder mit Einquartierung 
beitraft, ins Gefängnis oder Klofter geftedt. Die Edelleute in 
der Nähe von Soifjons, welche fich nicht durch anftändige Mittel 
unterweifen lafjen, jollen durch Soldaten dazu genötigt werden, 
welche außer reichlicher Nahrung, täglich) 20 Sous erhalten. 
(23. Nov. 1685). Seine Majeftät wünſcht, heißt eg in einer 
Depeſche Louvois’ vom 6.Nov., daß man auf alle Weife die 
Leute überzeuge, daß fie feine Ruhe und Milde erwarten dürfen, 
fo lange fie in einer Religion blieben, welche Seiner Majeftät 
mißfällt; man muß ihnen zu verftehen geben, daß die, welche 
nach dem thörichten Ruhme verlangen, als die lebten darin zu 
bleiben, eine noch viel jchlimmere Behandlung für ihre Hart- 
nächigfeit erfahren werden. In Clerac war im Dezember 1685 noch 
ein Neformierter; man folle ihm jo viele Dragoner zufenden, 
al3 man für nötig finde, und wenn er fich nicht befehre, ihn ins 
Gefängnis werfen, die Soldaten aber doch auf feine Kojten bei 
ihm lajjen. Der ganze Grimm des Ministers entlud fich über 
die unglücklichen PBrotejtanten von Dieppe, weil dieſe die einzigen 
im Königreich jeien, die ſich dem föniglichen Willen nicht fügen 
wollten; man fünne den Unterhalt der Truppen bei ihnen nicht 
hart und jchwer genug machen, man jolle die Einguartierung 
foviel als möglich erhöhen, den Soldaten ftatt 20 Sous zehn 
mal foviel geben, und die Neiter „die nötige Unordnung” machen 
laſſen, um der ganzen Provinz ein nübliches Beilpiel zu geben. 
Die Edelleute in Poitou, bei welchen die Dragoner nichts mehr 
fänden, jolle man ins Gefängnis werfen und die Häufer der 
Abwejenden zerftören (Louvois an Foucault 26. Dez. 85). In 
Rochelle gab es noch 803 Religionäre in 28 Pfarreien, man 
folle jorgen, daß fich diejelben bald befehrten; 2 Schweſtern 
(Frl. von Truchimbert-Loudigny), die fich hartnäckig wehrten ab- 
zufchwören, ſolle man trennen und einzeln in ein Kloſter ſtecken, 
bis fie abſchwören; die Frauen, welche man ihres Alters wegen 
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nicht verbannen könne, jollten ebenfalls in Klöfter oder in Die 
Häufer der Neufatholifinnen gejperrt werden, big fie abſchwören. 
An den meisten größeren Orten Frankreichs bejtanden jolche „Zus 
fluchtgorte”; in dem von Rouen waren bi8 1686 190 Frauen 
und Mädchen aufgenommen, in dem von Paris im gleichen 
Sahre 280; ähnlich bejeßt waren fie wohl an andern 
Drten. Ein einfaches Billet des Ministers Seignelay, ein 
Verhaftbefehl (Lettre de cachet) genügte, um Frauen und 
Mädchen fir immer dorthin zu bringen. „Seine Majejtät will, 
daß man in Charenton Magdalene Rijoul feitnehme und dort 
hin führe, ebenfo die Fran des Apothefers Trouillon, eine hart- 
nädige Proteftantin, da ihre Befehrung vielleicht die ihres Mannes 
nach fich ziehe”, fo und ähnlich) lauteten die kurzen Befehle. Meſſe 
und Gejang, Lektion und Disziplin, alles war darauf eingerichtet, 
den Willen zu brechen; auch andere als geijtige Torturen wurden 
angewendet; einigen, welche auf die Unterweifungen nicht hören 
wollen, läßt jeine Majeftät erklären, daß er Maßregeln ergreifen 
werde, welche ihnen nicht angenehm jein würden, Bajtille und 
andere jchredliche Gefängniſſe waren ihnen damit in Ausſicht 
geitellt. In Uſèz wurden erwachjene Mädchen, deren Fortjchritte 
im Katholizismus unbefriedigend erichienen, graufam und ſchamlos 
gezüchtigt. Auf Die ungeheure Menge von 40000 Perſonen ſchätzt 
Surien um 1687 die Zahl der unglüclichen „Religionäre“, welche 
in Gefängnifjen, Klöſtern und ähnlichen Anftalten fchmachteten. 
Das menjchlihe Erbarmen, welches unſere mildere Zeit den 
Gefangenen entgegenbringt, kannte jenes Jahrhundert nicht; oft 
genug waren e3 feuchte, abjcheuliche Köcher, vol Schmutz und 
Unrat, in welchen fie itecten; im Winter wurden fie ohne Feuer, 
im Sommer ohne Luft gelaffen. In dem berüchtigten Turm 
La Conſtance in Aigues-Mortes, der Licht und Luft nur durch 
eine Deffnung von oben erhielt, ließ man die Gefangenen oft 
tagelang ohne Waſſer, auf der Injel St. Marguerite waren einige 
Geiſtliche Jahre lang eingefperrt, feiner durfte je den andern ſehen. 
Wie viele Gefangene in Kerfern und Klöftern wurden wahnfinnig! 
3a jelbit die Toten traf noch die Härte der Verfolgung; die 
Leiche des alten Parlamentsrates Chenevix von Meb, welcher 
Ttarh, ohne fommumiziert zu haben, wurde nadt auf den Schind- 
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anger geworfen. Des unendlichen Jammers, welcher von allen 
Seiten uns entgegenftarrt, fei hiermit genug berichtet.”') 

Eine Schmah für Ludwigs Negierung waren diefe Ver- 
folgungen, eine Ehre find fie für den franzöfifchen Proteſtantis— 
mus; die vielen Strafen, die Einferferungen, die Klagen über 
Verſtocktheit und Hartnädigfeit find ein laut redendes Zeugnis 
von der Standhaftigfeit, die fich in allen Ständen und an allen 
Orten Fund gab. DBezeichnend dabei ift, daß die Frauen durch 
ihren Heroismus im Dulden, Durch ihr treues Feſthalten im 
Glauben vielfah die Männer übertrafen. Wie viele von den 
Neufatholifinnen mußten entlaffen und verbannt werden, weil 
man mit ihnen nicht fertig wurde! Selbſt die Dragoner ver- 
mochten dies nicht immer, es jet nur an jene Frau erinnert, 
welche eine glühende Kohle ein Vaterunſer lang in der Hand 
hielt, weil ihr verfprochen war, dann von den Unholden. befreit 
zu werden. Ebenjo jtarf erwies fich Blanche Gamond (alle Dualen, 
welche die raffinierte Graujamfeit des berüchtigten Herapine, 
Spitalpfleger3 in Balence, über fie verhängte, vermochten fie nicht 
zum MWebertritt zu bewegen) und Jeanne Faiſſe, die nach ein- 
jähriger Haft mit ihren Leidensgenofjen freigelafjen und verbannt 
wurde. '2) 

Der Herzog Jacques de la Force war noch der einzige 
Grand Seigneur, welchen weder die Gunſt des Hofes nod) der 
Wille des Monarchen zum MWebertritt brachten; eine treffliche 
willensftarfe bedeutende Frau, Sujanne von Beringhen hielt den 
etwas Schwachen Mann in feinem Glauben aufrecht. Eine per- 
fünliche Anſprache des Königs fruchtete nichts, da wurde der 
Herzog in fein Landgut bei Evreux verbannt und feine Kinder 
ihm entriffen (Anfang 1686), die legteren ſchwuren bald ab in 
die Hände des Pater La Chaife. Im Juni 89 wurde der hart- 
nädige Herzog in die Baftille gefchleppt, feine Frau nach Angers 
geführt und dort als Staatzgefangene eingejpertt. Die Aus- 
wanderung war ihnen verboten, man wollte den Triumph der 
Befehrung haben. Beim Herzog glaubte man das Biel erreicht 
zu haben, im April 91 durfte er jeinen Kerker verlafjen und 
ſchwur in der Kirche St. Magloire ab. Allein die Befehrung 
war nicht jehr ernft; jeine Frau, welche dag Gefängnis als ebenſo 
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gute Proteftantin verlieh, wie fie eg betreten hatte, gewann bald 
wieder Einfluß auf fein Gemüt; immer famen Klagen; man ließ 
ihn Tag und Naht von katholiſchen Dienern und Soldaten be- 
wachen und als der arme Gequälte 70 Jahre alt am 21. April 
1699 ftarb, durfte feine Frau nicht beim letztem Atemzuge ihres 
Mannes bleiben, um ihn nicht zu feinen alten Irrtümern zurück— 
zubvingen. Gleich am nächjten Tage wurde fie nach Paris ge- 
bracht, man ließ ihr die Wahl zwifchen Befehrung und Verban— 
nung, fie wählte die leßtere und ging nad) England; ihre reichen 
Befistümer mußte fie zurüclafjen, ja was noch härter war, ihre 
Töchter durften fie nicht begleiten, fondern mußten den Schleier 
nehmen.”3) 

Wie bei Einzelnen, fo läßt fich auch im großen Ganzen ein 
Wiederaufleben des protejtantiichen Geiſtes, des evangelijchen 
Bewußtſeins nachweifen; vor den Dragonnaden Hatten fich die 
Herzen gebeugt, wie die Bäume vor dem Sturme, nach der Auf- 
hebung des Ediktes erhoben ſie jich wieder. Die erzwungenen 
Unterfchriften hatten feine innerliche Umwandlung herbeigeführt; 
das Wunder göttlicher Gnade, an welches man bei Hofe glaubte 
oder zu glauben jchien, erwies fih als Wahn. Es klang jehr 
nah dem Hoftone, wenn Bofjuet in feinem Hirtenbriefe an die 
Neubefehrten die Leichtigkeit rühmte, mit welcher fie zur alten 
Kirche zurüdgefehrt jeien, und die Motive dazu jchon in Der 
Taufe findet. Die Regierung that zwar vieles, um die religidjen 
Erfolge zu fichern, den geitiefelten Miffionären folgten andere 
mit geistlichen Waffen. Fenelon wurde in die Landichaft Aunis 
geihict (Oft. 1685), Bourdaloue ging direft auf des Königs 
Befehl nach Montpellier, Flechier war feit August 1685 in Nimes 
thätig, und dieſen bedeutenden Männern ftanden eine Menge 
Milfionäre aus verjchiedenen Orden zur Seite, um die Neubefehrten 
in ihren Glauben zu unterrichten. Die Ortsgeiſtlichen wurden 
auch beſonders dazu angehalten, neue Kirchen gebaut, auch einige 
Schulen errichtet, Neue Tejtamente in fatholifcher Ueberſetzung, 
Katechismen und ähnliches zu Taufenden verteilt, der König wandte 
große Summen dafür auf, aber den Erwartungen entjprach der 
Erfolg nicht. Wo der Arm der Regierung, ihre ftrafende Macht 
nicht im Hintergrunde ftand, zeigten die Neufatholifen wenig 
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Eifer für ihren Glauben. Ein Bejuch des Intendanten in Ma— 
rennes, jchreibt Fenelon im Feb. 1686, Hat Wunder gethan, 
feitdem find die Leute viel gelehriger. Zur Meſſe, jchreibt der- 
jelbe, würde ich jie durch einfache Befehle, durch einige Leichte 
und allgemeine Drohungen zwingen, zur Predigt durch Teichte 
Gelditrafen, z. B. 5 Sous (nach jegigem Geldwert über 1 M.), aber 
man müßte diefe jede Woche einziehen lafjen. Daß er dabei auch 
gute Prediger für bejonders notwendig Hält, ftimmt ganz mit 
dem Charakter des Mannes, welcher eine innere Aenderung jehr 
wünjchte, aber fie nicht herbeiführen konnte und von der äußeren 
Gewalt, von der Macht der Zeit und Gewohnheit doch die Haupt- 
ſache erwartete. 


Den gewaltigiten Beweis für das Wiederaufleben des pro- 
teſtantiſchen Geijtes gaben die geheimen Berfammlungen 
(assembl&es au desert). Unmittelbar nach der Aufhebung des 
Ediktes entjtanden die erjten, fie waren ein Proteſt des Gewiſſens, 
welches ſich das Necht, Gott vor und mit andern zu befennen, 
wicht nehmen laſſen kann; ein Jahrhundert lang währten diejelben, 
ftet3 verfolgt, nie völlig unterdrüct, verfehmte, aber unzwetdeutige 
und charafteriftiiche Zeichen, daß der Proteitantismus in Frank— 
reich nie ganz ausgerottet wurde. Bald waren wenig Leute 
beiſammen, bald zählte die Verfammlung nach Taufenden. Schon 
im November 1685 gab es folche in den Cevennen, von Poitou 
und andern Gegenden wird das Gleiche berichtet, ſelbſt in Paris 
wurde eine jolche im Marais entdedt, an welcher 40 Perſonen 
teifnahmen. Sonſt wurden fie in Höhlen, Wäldern, an jchwer 
zugänglichen Orten, in Scheunen u. ſ.w. gehalten; man betete 
gemeinschaftlich, jang die teuren alten Pjalmen, eine Predigt 
wurde gehalten oder vorgelefen, es war der einfachite Gottes- 
dienst der Welt, aber tief ergreifend wegen der Einſamkeit oder 
wegen der Stille der Nacht, noch mehr wegen der Gefahr, die 
mit dem Befuche desſelben verbunden war, wegen der Strafen, 
welche der dabei Betroffenen warteten. Häufig waren es un— 
ftudierte Leute, welche dieſe Berfammlungen leiteten und abhielten. 
Die Geiftlichen hatten ja alle abſchwören und auswandern müfjen; 
in Poiton wurde ein 15jähriger Süngling beim Vorleſen der 
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Predigt gefangen; um ſolchen Laien die nötige Anweiſung zu 
geben, war ſchon 1685 eine Kleine Schrift erſchienen. 

Auch vom Ausland kamen einzelne Predigten in Geitalt 
fliegender Blätter, welche zur Standhaftigfeit ermahnten, an die 
vielen Verfolgungen des Volkes Gottes, wie an die wunderbare 
Erlöfung desfelben erinnerten und in ähnlicher Weije Gottes 
baldige Hülfe in Ausficht ftellten. Vom Jahre 1687 aber fehrten 
einzelne ausgewanderte Geijtliche zu ihrer Heerde zurück, von Liebe 
zu den Berlafjenen getrieben, allen Gefahren trogend, ihr Wan— 
dern und ihr Wirken oft mit dem Tode am Galgen befiegelnd. 
Denn gerade dieſe Verfammlungen gehörten zu den jchweriten 
Verbrechen, die Strafen gegen die Abtrünnigen fonnten darauf 
angewendet werden, und in ausgedehnten Maße gejchah dies. 
Schon Ende 1685 waren die Truppen von dein jiebenten Negi- 
mente, welche in den Cevennen überwinterten, angewiejen, wenn 
fie Berfammlungen träfen, von ihren Waffen Gebrauch zu machen; 
es war entjeßlich, auf wehrloje Leute zu jchießen, aber es geſchah 
immer häufiger, die Leichname der Getöteten lieg man Wochen 
Yang liegen, der Verweſung preisgegeben; die Gefangenen wurden 
vor den Intendanten gebracht, welcher einige Männer hängen 
ließ, die andern zu den Galeeren verdammte, die Frauen ing 
Gefängnis warf; jpäter wurden dieſe mit Auspeitſchung und Brand- 
marfung bejtraft. Als die Berfammlungen nicht aufhörten, wurden 
die Strafen noch härter; ein Edikt des Königs vom 1. (15.) Juli 
verhängte über jeden Teilnehmer den Tod und jeßte einen Preis 
von 5500 Livres auf die Ergreifung eines Geiftlichen feit. Im 
Juli 1486 jollen bei einer Verſammlung in den Cevennen gegen 
60 Perjonen getötet worden fein; am 7. Auguft wurde Fulcrad 
Ney, ein junger Prediger, nachdem er die Folter mit außer- 
ordentlicher Standhaftigfeit überjtanden Hatte, in Beaucaire ge- 
henkt. Land auf und ab ftreiften die Truppen, ganze Ortichaften 
wurden für die Teilnahme einzelner an den VBerfammlungen ver- 
antwortlich gemacht, mit Einquartierung belegt, mit hohen Geld- 
ſtrafen bedacht, die Häufer der Gefangenen wurden zerftört. In 
Poitou hatten einige Weber gepredigt (Dez. 86), 5000 Lire wurden 
dem verjprochen, der einen gefangen nehme; auf die Neue derer, 
welche bei einer Verſammlung betroffen worden, folfe man nichts 
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geben, jondern ihnen ohne weiteres den Prozeß machen (14. Febr. 
1687). Der König wundere ſich, daß man nicht alle, welche 
bei einer Berfammlung in Poitou gefangen genommen, zum Tode 
verurteilt habe (4. März 1687). Trotz dieſer unmenjchlichen 
Graufamfeit hörten die Berfammlungen nicht auf; dev Glaube 
der Protejtanten war ein Fels, an welchem die Willfiiv und 
Barbarei de3 füniglichen Abjolutismus zerjchellte. Im Juni 1686 
wurde in den Cevennen eine Verſammlung überrafcht und mehrere 
Protejtanten getötet, zwei Stunden nachher betete und fang eine 
zweite Berfammlung neben den Leichen ihrer Brüder. Bejonders 
die unwirtlichen Teile der Cevennen mit ihren ſchwer zugänglichen 
Drtichaften und den schlechten Verbindungen, mit ihren großen 
Höhlen bildeten die Qual der Soldaten, welche den Berfammlungen 
nachſpürten, und fichere Bergungsorte für dieſe Gottesdienite. 
Der Plan, die Bevölkerung zu verjegen, mußte, faum gefaßt, 
wieder aufgegeben werden, nachdem 300 der Verdächtigiten An— 
fang 1687 deportiert waren; ja felbjt der eijerne Bäville hatte 
raten müfjen, von der unbarmherzigen Strenge nachzulafjen, Die 
fortwährenden Hinrichtungen in Religionsſachen reizten die Geiſter 
und verhärteten die Leute.’*) 

Daß unter folhen Berhältniffen auswanderte, wer irgend 
fonnte, war begreiflih. Die Zahl der Flüchtenden wuchs jeit 1684 
in ſolch gewaltiger Weije, daß es jchien, „als fließe dag Blut Frank— 
reichs aus allen feinen Poren“. Umjonft waren 1669, 1682 die här- 
teiten Strafen gedroht worden, umjonjt wurde am 31. Mai 1685 
das Verbot der Auswanderung erneuert; wohl war hier die Todeg- 
ſtrafe in lebenslängliche Galeerenjtrafe umgewandelt worden, nicht 
weil die Menjchlichkeit oder Die Scham die Oberhand gewonnen hätte 
über eine graufame Willkür, jondern weil man — Ruderer bedurfte 
für die Galeeren, aber dieje fünigliche Milde hielt Niemand ab, der 
irgend Mittel und Wege fand „aus Babylon“ zu flüchten. Wie viele 
unterzeichneten die Abſchwörungsformel in der geheimen Abficht, jo- 
bald e3 möglich fei, dem Lande der Väter den Rücken zu kehren und 
auswärts Glaubens- und Befenntnizfreiheit zu juchen! Zwiſchen 
der Regierung, welche die Flüchtenden um jeden Preis halten 
wollte, und den Proteftanten, geheimen und offenbaren, welche 
feine Anftrengung und fein Geldopfer ſcheuten, um ten Wächtern 
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zu entrinnen, entjtand ein Kampf, der Jahrzehnte lang währte 
und Frankreich teuer zu stehen Fam. An allen Päfjen und 
Grenzübergängen, an den Brüden der Zlüffe, auf den Höhen 
der Berge ftanden Wachen, an der Seefüfte freuzten bewaffnete 
Boote und Kriegsschiffe, um die Flüchtenden zu erhaſchen; ohne 
Gnade wurden die Gefangenen in die nächſte Stadt geichleppt 
und die Männer nach Marſeille geſchickt, um dort die Galeeren- 
fette zu tragen, die Frauen ing Gefängnis oder Klofter. Die 
Habſucht der Bauern entflammte man und verjprach ihnen, was 
die Erhafchten auf dem Leibe tungen; Soldaten bot man auf 
und versprach für jeden Flüchtling, den fie einlieferten, drei Piſtolen 
(150 M. nach jeßigem Geldwert); wer fich zur Wehre jeßte, durfte 
niedergefchlagen werden, man führte die Gefangenen in langen 
Zügen, mit jchweren Ketten beladen, durch die Städte, nicht um 
Mitleid zu erregen, jondern um abzujchreden. Trotz alle dem 
nahm die Auswanderung nicht ab; „kein Tag vergeht, ohne daß 
einer entwifcht”, jchreibt Louvois grimmig; die Verhandlungen 
der Parlamente zeigen lange Liſten von folchen, welche in con- 
tumaciam zu allen möglichen Strafen verurteilt wurden, nicht 
felten wurden auch katholiſche Führer, welche Protejtanten ge— 
leitet hatten, verurteilt. Auch wenn ein großer Teil der beivaff- 
neten Macht Frankreichs Jagd auf die Flüchtlinge machte und: 
fie gehegt wurden, wie die wilden Tiere, die Erfindungsgabe der 
Tliehenden war größer als die ihrer Wächter und Berfolger; 
ihr aufopfernder Mut, — denn zur Flucht unter diefen Umſtänden 
gehörte ein wahrer Heroismus — jchredte nicht zurück vor den 
größten Mühen, vor Entbehrungen aller Art, vor bejchwerlichen. 
Wanderungen, vor gefahrvollen Seefahrten, vor allen möglichen 
Berkleidungen und Abenteuern. Die Kinder wurden in Koffer 
oder Tragtörbe geſteckt und Kleider darauf gelegt. In fleinen 
leichten Fahrzeugen wagte man die Meberfahrt nach England, 
zwilchen Warenballen, im dunfeln, übelriechenden Ballaftraum, 
in leere Fäſſer verfteckten fich die Flüchtlinge Als Jäger und 
Soldaten, als Pilger und Dienftboten verkleidet zogen die vor— 
nehmſten Perſonen über die Grenze, edle Damen nahmen den 
Marktkorb an den Arm oder trieben als Bäuerinnen Vieh vor 
fich her. Ein regelmäßiger Etappendienft, ähnlich wie die unter— 
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irdiſche Eifenbahn in den nordamerifaniichen Sreiftaaten für die 
flüchtigen Negerjflaven, war für die fliehenden Proteftanten or— 
ganifiert. Man fammelte ſich in Paris in Heinen Truppen, 
ſechs Führer übernahmen die Leitung und die Garantie big zu 
dem Dorfe Bohain, dort traten andere an ihre Stelle, welche 
ihre Schüßlinge bis über die Grenze brachten. Man verließ. die 
Städte um Mitternacht, wenn die Bewahung nicht fo ftrenge 
war, oder zog, unter die Schar der Marftleute gemijcht, in die 
Drte ein umd aus, die große Heerftraße wurde womöglich ver- 
mieden, landesfundige Führer fchlugen die nächiten und ficherften 
Nebenwege ein, die Ortjchaften wurden umgangen, in abgelegenen 
Scheunen, auf offenem Felde oder nur bei ganz bejtimmten 
- Reuten, welche mit in das Geheimnis eingeweiht waren, wurde 
übernachtet; ftieß man auf Soldaten, jo juchte man fie durch 
faliche Namen u. ſ. w. zu täufchen oder zu beitechen, was oft 
genug gelang. Manchmal wollten auch die wachehaltenden oder 
vifitierenden Soldaten und Offiziere die Flüchtlinge nicht jehen; 
fie ſchämten fich ihrer Rolle. Nur jelten fam es zu Kampf und 
Blutvergießen, aber lieber ließ ein verzweifelnder Flüchtling fein 
Leben al3 feine Freiheit. Es fehlte nicht an komiſchen Situa— 
tionen; jo verffeidete fich der Banquier Fromont von Paris mit 
feinen Dienern als Soldaten, fragte den Posten am Thore, ob 
nicht einige Leute durchgekommen jeien, und eilte auf deſſen be- 
jahende Antwort raſch hinaus, „um die Flüchtlinge mit ihren 
falſchen Päſſen einzuholen“. Spannend wie ein Roman iſt Die 
Schilderung, welche Jacques Fontaine von jeiner Flucht 1685 
in schlichten Worten giebt. 

In Marennes gewann er den Kapitän eines englijchen 
Schiffes, ihn, feine Braut und andere Verwandte um 10 Piftolen 
- (gegen 500 M.) für die Berfon nach England mitzunehmen. In 
dem kleinen Orte La Tremblade warteten fie unter taufend 
Aengſten, bis die erſehnte Botſchaft kam, das Schiff jei bereit. 
Gegen 50 Berfonen fanden fich in den Dünen am Strande ein und 
"warteten auf dag Schiff, es kam nicht, das Zollamt hielt es zurüd, 
weil man Verdacht gejchöpft hatte. Im fieberhafter Unruhe harrten 
die Flüchtenden, nur das Gebet, zu welchem Yontaine fie zu⸗ 
ſammenrief, hielt den Mut aufrecht. Nachts kehrten ſie wieder 
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nach La Tremblade zurücd, mit Mißtrauen wurden fie dort auf 
genommen, mußten häufig das Quartier wechjeln und bejtiegen 
endlich am 30, November eine Kleine Schaluppe, um das englijche 
Schiff zu erreichen, daS auf hoher See anferte. Endlich abends 
3 Uhr kam es in Sicht, aber noch) hatte es die königlichen Be— 
amten und den Lootſen an Bord. Welche Freude, als fie dieſe 
unbequemen Gäfte endlich fortfahren jahen und das Schiff ſich 
ihnen zuwandte! Noch einige Minuten, dann ging e3 mit vollen 
Segeln England zul Aber die Freude war von kurzer Dauer, 
eine franzöfische Fregatte erichien, ein Wachtſchiff, legte fich zwiſchen 
die Schaluppe und die englifche Brigg und vifitierte die letere, 
ohne indefjen Verdächtige zu finden. Da rettete eine Lift Die 
Armen, welche zwijchen Furcht und Hoffnung jchwebten; ſie 
legten fi) auf den Boden ihres Fahrzeuges, eine alte Leinwand- 
decke verbarg fie, die Schiffer stellten fich betrunfen und fuhren 
auf das Kriegsſchiff zu; wie aus Ungejchiclichfeit ließen fie drei- 
mal daS Segel nieder, — das verabredete Zeichen für pen 
Engländer — glücklich täujchten fie die Wachſamkeit ihrer Lands— 
leute und endlich konnten alle an Bord des vettenden Schiffes 
jteigen; 11 Tage währte der Stürme wegen die Ueberfahrt und 
erjt am 11. Dezember betraten ſie die gaftliche Küfte Englandg.”5) 

Es war nicht blos die fromme Sitte der Zeit, welche die 
Geretteten unmittelbar nach ihrer Ankunft in die Kirche trieb, 
e3 war das eigenjte innere Bedürfnis, aus tiefftem Herzensgrunde 
dem Gott zu danken, durch deſſen Gnade und Schub fie den 
geheiligten Boden der Freiheit erreichen konnten; denn fürchterlich 
war das 203 derer, welche gefangen und zu den Öaleeren ver- 
urteilt wurden. Bon Gefängnis zu Gefängnis fchleppte man fie, 
nachdem ihr Prozeß entjchieden war, bis fo viele Sträflinge 
beijammen waren, daß es fich lohnte, fie nach Marjeille oder 
Breit oder einen andern Hafen, wo die füniglichen Galeeren vor 
Anfer lagen, zu ſchicken. Schon unterwegs Hatten fie einen Vor— 
ſchmack der Leiden, der Qualen, welche auf der Galeeren jelbit 
ihrer warteten; mit jchweren Ketten aneinander gefeſſelt marjchier- 
ten fie von Ort zu Ort, feine Kälte und feine Hitze hielt den 
Marſch auf, harte Begleiter zwangen jeden, der zurück blieb, der 
nicht weiter Tonnte, durch unbarmherzige Schläge zum Weiter- 
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gehen. Wohin die „Kette* kam, war fie ein Gegenstand der 
Neugierde, der Verachtung, aber auch der Teilnahme und des 
Mitleidves; durch milde Spenden an Geld und Lebensmitteln 
trugen barmherzige Seelen dazır bei, das Los der Gefangenen 
etwas zır erleichtern. Bei manchem Proteftanten war e3 das legte 
Mal auf lange Zeit oder für dieſes Leben überhaupt, daß er 
jeine Verwandten und Freunde begrüßen konnte. „Laseiate ogni 
speranza* hieß es mit vollem Nechte, wer ein jolches Schiff betrat; 
denn eine Hölle war es im volliten Sinne des Wortes. Den 
Schädel fahl rafiert, nadt bis zum Gürtel, mit dem Fuße dur) 
eine jchwere Kette an die Bank gefefjelt, ſaßen diefe Unglüclichen 
auf ihren Auderbänfen, dem heißen Sonnenbrand wie den Regen— 
ſchauern und Stürmen gleichmäßig preisgegeben. Um die 50 Fuß 
fangen, ſchweren Auder in Bewegung zu jegen, bedurfte e3 der 
vollen Anftrengung der ſechs Auderer, welche auf einer Bant 
faßen, hageldicht regneten die Schläge der Auffeher auf die nadten 
Schultern der Sträflinge, wenn diefe Läjfig jchienen, oder wenn 
es zum Gefecht ging. Schmal genug war die Koft, 1 Kilogramm 
Biskuit erhielt jeder Sträfling pro Tag, und etwas Suppe, 
Bohnen, Reis u. f. w. mit Olivenöl, aber auf offener See, auf der 
Flucht oder bei der Verfolgung der Feinde mochte es vorkommen, 
daß zwei big drei Tage nicht gekocht wirrde, daß die Ruderer 
zwei Tage lang unaufhörlih an den Rudern hängen mußten, 
daß man ihnen von Zeit zu Zeit nur etwas von Wein ange— 
feıtchteten Bisfuit in den Mund ſchob; ſank einer vor Erſchöpfung 
nieder, jo wecten ihn unbarmherzige Schläge zu neuer An— 
ftrengung, brach er tot zufammen, jo wurde die Kette gelöft und 
der Leichnam ohne weiteres in die Flut geworfen. Ohne fic 
wehren, ohne fich decken oder flitchten zu Fünnen, waren die Ru— 
derer im Kampfe allen feindlichen Kugeln ausgejeßt. Wehe dem, 
der fich ein Vergehen zu Schulden kommen ließ: die jchredlichite 
Baſtonnade zerfleischte den nackten Rücken, nach derſelben glich er 
einer offenen Wunde und oft ſchon beim 9. und 10. Hiebe ward 
der Gefchlagene bewußtlos. Wenn hoher Befuch, vornehme Gäſte 
zu dem Kapitän famen, und die Gafeere in ihrem Flaggenjchmud 
‚prangte, die Matrojen in ihrer Montur daftanden, die Sträflinge, 
mit roten Mützen und roten Jaden angethan, aufſprangen und 
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ein wildes 300 ftimmiges Huh, Huh erjchallen ließen umd alle 
möglichen Exercitien machten, da mochte das Ganze ein mert- 
würdiges, interefjantes Schaufpiel darbieten, aber der protejtan- 
tische Galeerenfträfling Marteilhe, der 13 Jahre lang an diejem 
Drte der Dual fchmachtete, hat gewiß Necht, wenn er es nicht 
begreifen fan, daß Leute von Geiſt und Herz Gefallen finden 
an folhem jammerwürdigen Schaufpiel. 

In diefer Welt des Jammers duldeten neben dem erkauften 
oder erbeuteten Türfenjfaven, neben dem ruchlofeiten Berbrecher 
fromme proteftantiiche Männer, welchen man fein anderes Ber- 
brechen Schuld geben fonnte, al3 daß jie wider den Befehl des 
Königs einen evangeliichen Gottesdienſt bejucht hatten, oder ihr 
Baterland verlafjen wollten, oder jonjt gegen eines der unzähligen 
Edikte fich verfehlt hatten. Auch Hier galt fein Unterichied des 
Standes, der Erziehung, des Ranges. Dorthin wurde Louis 
de Marolles gejchleppt, ein hochgebildeter, vorzüglicher Juriſt, der 
den Titel „Königlicher Rat“ trug; auf der Flucht aus Frankreich 
wurde er wenige Stunden von der Grenze entfernt bei St. Mene- 
hould ergriffen und zu lebenslänglicher Oaleerenjtrafe verurteilt. 
Eine 30 Pfund jchwere Kette trug er am Halfe, als er mit den 
andern Sträflingen durch Paris 309; umſonſt war alles Zureden 
der Freunde, umſonſt eine fünigliche Ermahnung, fich zu befehren; 
es fehle ihm nicht, erwiderte der wadere Mann; dabei blieb er, 
als er nach Marſeille fam und dort neben mancher Teilnahme 
auch harte Tage erlebte. „Wenn du mich fehen würdeſt in meinem 
roten Sträflingsgewand, jchrieb er launig an feine Frau, du 
wärejt entzüct"; am 17. Juni 1692 erlöſte den Halberblindeten 
der Tod, der türkische Kirchhof war feine Ruheſtätte. Dort 
war Samuel de Pechel3 von Montauban; auf dem Wege zum 
Bagno erhielt feine Frau die Erlaubnis ihn zu fprechen; fie nahm 
auf immer von ihm Abjchied, ermahnte ihn aber nur zur Stand- 
haftigfeit und Ausdauer; alle Umſtehenden weinten laut, fie ver- 
goß feine Thräne. Der Mann wurde jpäter nach Canada de— 
portiert, aber in der Nähe von Jamaika gelang es ihm zu 
entfommen und glücklich nach England zu gelangen; dort traf 
er jeine Frau wieder, aber ihre Kinder waren ihnen gevaubt. 
Dort duldete Alerander Aſtier, der einer Berfammlung im Bivarais 
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beigewohnt, Elie Neau, der in jungen Jahren Frankreich ver- 
laſſen hatte und nach einer Reihe merkwürdiger Erlebniſſe ala 
Gefangener in die Hände feiner Landzleute fiel, die ihn zur 
Galeere verurteilten, weil er troß aller Lodungen und Drohungen 
nicht abſchwören wollte (1698 von König Wilhelm III. von Enge 
land losgebeten), Stephan Serre aus Montpellier, der jahrelang 
an der Kette jaß, ebenfalls nach Amerika deportiert wurde, aber 
bet einem Schiffbruch unter großen Gefahren entfam; der jchon 
erwähnte Sean Marteilhe, der aus Perigord bi8 Namur ge— 
wandert war, um zur entfliehen und welchen Königin Anna los— 
bat; die drei Brüder Serre von Montauban, jeit 1686 im Bagno 
in Marjeille, der ältejte jtarb dort, die zwei andern wurden 
1713 0) befreit. 

Sahrzente Yang mußten diefe Männer oft harren, bis Der 
Tod jie erlöfte oder eine gütige Fürjprache ihnen die Freiheit 
gab. Wenn irgendwo, jo gab es hier Gelegenheit, die Kraft des 
evangeliichen Glaubens zu beweijen; denn zu den phyſiſchen 
Qualen gejellte fich oft die ärgite moralifche Tortur. Ganz davon 
zu jehweigen, daß es fr vechtichaffene, fittenftrenge Männer eine 
Höllenqual jein mußte, Jahre lang in der unmittelbariten Ge— 
meinſchaft mit Leuten leben zu müfjen, von welchen die Meiiten 
zum Auswurf der Gejellichaft gehörten, Hatten die Proteitanten 
unter den fortgejebten Bekehrungsverſuchen der Schiffsgeiftlichen 
ſchwer zu leiden; e3 gab unter diefen manchen Fanatifer, welcher 
es fich zur Ehrenſache rechnete, die Hartnädigfeit dieſer Keber 
zu bejiegen, und nicht immer blieb e3 bei Belehrungen und Be— 
ſprechungen, es kam zu Drohungen und Zwangsmaßregeln; war 
e3 doch leicht, die traurige Lage der Sträflinge zu verschlimmern, 
durch härtere Arbeit, durch Entziehung Eleiner Freiheiten das 
Leben zu einer fortwährenden Hölle zu machen. Fir den Huge- 
notten von echtem Korn und Schrot gab es feine jchlimmere 
Gewiſſensqual, als der Meſſe anwohnen, die Elevation des Sa— 
framentes begrüßen zu müfjen, in jeinen Augen war dies Götzen— 
dienst, galt als Berleugnung des Glaubens, als Mebertritt. Immer 
wieder aufs neue jtellten manche Schiffsgeiftliche oder Miffionäre 
die proteftantifchen Sträflinge vor diefen Stein des Anitoßes, 
nicht alle find in diefem Dilemma zwiſchen Gewifjenzpflicht und 
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Disziplin ihrem Glauben treu geblieben, aber manche, wie z. B. 
die drei Brüder Serre, Pelucuer, Orange, Caſalet und andere 
bewahrten ihre Standhaftigfeit tro& der graufamften Baftonnaden. 
Zum Glück fehlte es auch in diejen traurigen Orten nicht ar 
Lichtpunkten; durch Geld war ſehr vieles zu erreichen bei den 
Wächtern und Mitgefangenen, in Frankreih und im Ausland 
gab es fromme Leute, bildeten fich kleine Gejellichaften, welche 
e3 fich zur Aufgabe machten, ihren Glaubensgenofjen auf den 
Galeeren Unterftügungen zufommen zu lafjen; in Rouen 4.8. 
hatte die Margquife von Fontenay und die Frau von Larroque 
jtet3 offene Hand für die Galeerenfträflinge, in Bern wurde 
1700 eine Kirchenfollefte gefammelt, die 275 Livr. eintrug und 
nad) Marſeille geihidt wurde Auch mit religiöjen Schriften, 
Bibeln und Pſalmbüchern wırrden fie verjehen, Häufig entipannen 
ſich daraus Korrefpondenzen und die einfachen Briefe, welche aus 
dem Bagno zu Verwandten und Bekannten wanderten, find nicht 
blos koſtbare Neliquien in den proteitantiichen Familien, fondern 
lautere Zeugniſſe herzlicher Frömmigkeit.) — 

Mit Gold in der Hand hatte man die Befehrungen begonnen, 
um mit Galgen und Nad, Galeere und Deportation zu endigen; 
an die Stelle ſcheinbarer Gejeglichkeit traten immer härtere Maß- 
regeln, welche zuleßt in unerbittlichen Zwang ausliefen; um die 
Einheit de8 Glaubens in feinem Neiche herzuitellen, hatte Lud— 
wig XIV. eine Bolitif eingeschlagen, welche nach allen Richtungen 
hin von den verhängnisvolliten Folgen war. Am ſchwerſten litt 
zunächſt darunter der franzöſiſche Proteſtantismus; als Kirche 
und Bekenntnis hat er ein volles Jahrhundert lang aufgehört 
rechtlich zu exiſtieren, ſeine Anhänger wurden fortwährend ge— 
quält, verfolgt und geſtraft. Nur mit Aufbietung aller Kräfte, 
durch eine Aufopferung ohnegleichen gelang es der „Kirche der 
Wirte“, ven glimmenden Docht des evangeliichen Glaubens lebendig 
zu erhalten; die Sammlung der einzelnen Gläubigen zu Gemeinden, 
die Zufammenfafjung diefer zu einer Kirche ift Das unvergäng- 
(che Werk von Männern wie Anton Court, Paul Rabaut und 
anderen. Das Toleranzedift Ludwigs XVI. 1787 gab Kultus und 
Bekenntnis frei, erfannte Die reformierte Kirche an, aber die 
Wunden zu heilen, welche Ludwig XIV. und Ludwig XV. ihr 
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geichlagen, vermochte es nicht; auch das ſeitdem verflofjene 
Sahrhundert war nicht imftande, die Verluste, welche die Nefor- 
mierten Frankreich in jeder Hinficht erlitten hatten, wieder ein- 
zubringen, die Spuren der Aufhebung des Ediftes von Nantes 
find noch nicht völlig vertilgt. In manchen Gegenden Frankreichs, 
bejonders im Norden, war mit der Auswanderung der Prote- 
ſtantismus geradezu verſchwunden, er mußte exit wieder neu ge= 
pflanzt werden, und ein Zuſammenhang zwifchen den alten und 
neuen Gemeinden bejteht nicht.  Umwiederbringlich war der Ver— 
luſt der Zahl nach; 300000— 350000 betrug zweifellos die 
Auswanderung in den Jahren 1680—1700; 40000 ſchmachteten 
in Öefängnifjen, Klöjtern und Galeeren, wie viele hingerichtet 
wurden, wie viele übertraten, ohne je wieder zum evangelischen 
Glauben zurüdzufehren, iſt nicht zu berechnen; der Wahrheit 
ziemlich nahe fommen wird die Annahme, daß um 1700 die 
PBroteitanten höchſtens ein Viertel ihres Beitandes von 1660 
zählten; nie mehr haben ſie diejen erreicht. Nicht minder groß 
war der Berluft an Macht und Anjehen, Einfluß und Reichtum; 
der hohe Adel ift nicht mehr zum Proteftantismus zurüdgefehrt, 
fein Einfluß und feine Schäße famen demjelben nicht mehr zu 
gut, die Blüte des Handels und Gewerbeftandes zog in das Aus— 
land. Eine gelehrte evangelifche Theologie in Frankreich fannte 
das 18. Jahrhundert nicht, und wenn in unſerem duldſameren 
Sahrhundert die Neformierten Frankreichs in Staat und Ber- 
waltung, in Wifjenfchaft und Kunft, Handel und Gewerbe, hohe 
Roten einnehmen, hervorragender als ihre geringe Zahl (500 bis 
600 000) erwarten läßt, als Ganzes bilden fie einem verſchwinden— 
den Bruchteil ohne wirklichen Einfluß. 

Verloren hat der Proteftantismus überhaupt; ein 
fräftiges Glied feines Körpers war bis zum Unkenntlichkeit ver- 
ftümmelt, wiederum hatte ein romaniſches Volk die Geijtesthat 
der Reformation von fich geitoßen; noch ſchwerere Verluſte jchienen 
in Ausficht zu Stehen, denn in England hatte ein katholiſcher 
Fürft (Safob IL.) den Thron bejtiegen, in Deutjchland zählte das 
Kurfürſtenkollegium fünf, durch den Uebertritt des ſächſiſchen 
Herrjcherhaufes jogar ſechs Fatholifche Stimmen. Aber der Jubel: 
mit dem proteftantifchen Weſen werde es bald zu Ende jein, 
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mußte verftummen vor der großartigen Energie, welche ver 
Proteſtantismus in der Aufnahme der Flüchtlinge bewährte. Im 
Anblick des ungeheuren Elends ſchwand joviel Kleinliches, das 
ſonſt Kirchen und Kirchlein trennte, eine Liebesthätigfeit gab ſich 
fund, welche alle Erwartungen übertraf (ſ. Kap. 5). Und zugleich 
bewies der Proteftantismus, daß er jeine weltgejchichtliche Auf- 
gabe: Schüger der Gewifjensfreiheit zu fein, nicht vergejjen habe. 
Der Gedanke, an Katholiken Reprefjalien auszuüben, der hie und 
da z. B. in Holland auftauchte, wurde al3bald aufgegeben, und 
mit gerechtem Stolze konnte der große Kurfürjt dem franzöfiichen 
Könige antworten: Wenn er je jeine katholiſchen Unterthanen in 
ähnlicher Weife behandle, werde er nichts gegen die Interzeſſion 
desselben einwenden. So wurde der äußere Berluft aufgewogen 
durch innere Kräftigung. 

Aeußerlich den glänzenditen Vorteil hatte ver Katholizismus 
in Sranfreich; jo viele Seelen hatte er gewonnen, hohe und be- 
rühmte Namen, reiche Familien mit fich vereinigt, nun war er 
vollfommen unbejchränfter Herr des begabten Volkes; aber tief- 
dunkle Schatten legten ſich auf dieſen Triumphzug. Wie viele 
Mebertritte waren wirkliche Befehrungen gewejen! Das der Frau 
von Maintenon zugejchriebene Wort: es fchade nichts, Daß die 
Bäter jchlechte Katholiken jeien, die Kinder würden um fo beſſere 
jein, hat jich jchwerlich bewahrheitet; welche innere Achtung, 
welche Liebe konnten die „Neubefehrten" zu einer Religion faſſen, 
zu welcher man jie mit Gewalt getrieben hatte? Die Saat von 
Heuchelei, von moralijcher Verderbnis, welche durch die geitiefelten 
Miffionen, durch die gewaltjamen Befehrungen und Verfolgungen 
ausgeitreut wurde, hat in der Frivolität der Regentſchaft, in der 
religiöjen Indifferenz, in der Freigeijterei und Spötterei des 
18. Sahrhundert3 veiche Früchte getragen. Der Ernſt im Katho- 
lizismus verſchwand, immer gewaltiger herrichte der Jeſuitismus, 
dem der zertrümmerte Janſenismus fein Gegengewicht mehr bot. 
Welch tiefen Schaden Litt ferner die franzöſiſche Geiftlichkeit, jeitdem 
fie nicht mehr den Wettfampf mit den Proteſtanten in chriftlichem 
Wiſſen und Leben zu bejtehen hatte! Die glorreichſte Epoche 
der franzöſiſchen Theologie jchließt zugleich ao dem Erlöfchen 
des Proteitantismus. 


159 


Und endlich Frankreich jelbit! Nun hatte es zur natio- 
nalen Einheit auch die Firchliche wieder errungen; aus veligiöfen 
Gründen war ein Bürgerkrieg nicht mehr zu fürchten (denn der 
Aufitand in den Cevennen 1702—4 hatte nur lokale Bedeutung), 
aber welchen Preis hatte diefe Einheit gefoftet! Welche Einbuße 
erlitt die Bevölferung durch die Hunderttaufende, die auswanderten! 
Der Bezirk Grenoble z. B. verlor von 6071 Protejtanten 2025, 
Gap von 11296-—-3700, La Rochelle ein Drittel jeiner Einwohner, 
Paris von 1938 Familien 1202, Meaux von 1500 Familien 
1000, St. Lo von 800—400, Amiens von 2000—1600, Ger von 
1373 Familien 888 u. |. w.; aus der Dauphins waren 15000 
ausgewandert, in der Normandie jtanden 26000 Wohnungen leer. 
Zu dem tüchtigjten Kern der Bevölferung gehörten die Aus— 
wanderer; den moraliihen Mut, der dazu gehörte, allen Edikten 
und Gefahren zu trogen, hatten nur Leute von ernjtem, ent— 
ſchloſſenem Charakter, welche für die höchſten Güter des Menſchen, 
für Glauben und Freiheit das Liebite dahingaben, die Gräber 
ihrer Ahnen, die Wiege ihrer Kindheit, das Vaterland, für den 
Franzoſen, welcher an feiner ſchönen Heimat mit folcher- Liebe 
hängt, das ſchwerſte Opfer. Seine beiten treueiten Söhne ſtieß 
Frankreich von fich, aber es hatte es jelbjt zu büßen, wenn mit 
ihnen unendlich viel Kapital, Arbeitsfraft und Unternehmungsgeift, 
Tapferkeit und Talent in dag Ausland wanderte Auf zwanzig 
Millionen Livres Schlägt der franzöfiiche Gejandte im Haag den 
baren Kapitalverluft allein im Jahre 1685 an; 1687 war der 
Diskonto in Amjterdam auf 2°/, herabgejunfen, bejonders wegen 
des durch die Flüchtlinge mitgebrachten Weberfluffes an baren 
Gelde. Den vollen Verluſt zu berechnen, wird unmöglich fein, 
da gerade durch die fleigigen und gejchieten Hände der Flüchtlinge 
die Handelsbilanz Frankreichs immer ungünftiger wurde; was die 
Gerber in der Touraine, die Uhrmacher in Languedoc, die Gold- 
Schmiede in Lyon und Grenoble, die Wollfabrifanten in Abbeville, 
die Gärtner in Meß u. |. w. gelernt und getrieben hatten, alle Ge— 
heimnifje, Feinheiten und Vorteile ihres Gewerbes nahmen fie 
mit |hinaus in das Ausland; feinen einzigen Zweig in Handel 
und Gewerbe gab es wohl, in welchem Frankreich nicht gejchädigt 
worden wäre. Zu der wachjenden Verarmung des Landes trug 
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diefe Auswanderung mächtig bei, während die Staaten, welche 
den Flüchtlingen ihre Gaftfreundfchaft gegönnt hatten, in Handel 
und Gewerbe immer fonfurrenzfähiger mit Frankreich wurden. 
Ein Jahr nach der Aufhebung ſchon klagt Vauban: 100000 Be- 
wohner, 60 Millionen bares Geld, 9000 Matroſen, 12000 geübte 
Soldaten, 600 Dffiziere und feine blühendften Gewerbe habe 
Frankreich verloren. 

Und wie gewaltig änderte fi) die politiſche Stellung 
Frankreichs! In die Gefchicde von Europa und Frankreich greift 
die Aufhebung des Ediktes von Nantes aufs tiefite ein, ein 
Wendepunkt war damit erreicht. Wenn Frankreichs mwachjende 
Ländergier jeden Nachbarftaat mit unheimlichem Bangen er- 
füllen mußte, fo zeigte die Behandlung der Protejtanten im eigenen 
Lande, was die befiegten Ausländer zu erwarten hatten; die 
protejtantiiche Welt Europas war bedroht, wie nicht mehr jeit den 
Tagen der großen Armada und der Belagerung Straljunde. 
In den weiteften Sreifen brach ſich diefe Erkenntnis Bahn, denn 
bis in die feinste Dorfgemeinde hinab war die Kunde von den 
Ichauerlichen reignifjen in Frankreich gedrungen, in England 
und Holland, in der Schweiz und den deutſchen Staaten predigte 
man von den Kanzeln herab die Gefahr der Neligion. Eine 
mächtig anjchwellende Bamphleten- und Brojchürenlitteratur ver- 
jtärfte diefe Bewegung, an welcher die Flüchtlinge ſelbſt, bejon- 
ders die Geijtlichen den größten Anteil hatten; wohin fie famen, 
dieje lebendigen Märtyrer eines unerhörten Despotismus, brach- 
ten ſie den Haß, nicht gegen ihr Land und ihre Nation, jondern 
gegen die Machthaber, welche es vegierten, gegen die Art, wie 
regiert wurde. Ludwigs Name wurde immermehr ein Schreckens— 
uf in Europa, ein proteftantischer Fürft konnte es nicht mehr 
wagen, ein Bündnis mit Frankreich einzugehen; zu dem Augsburger 
Buündnis von 1686, zu deu europäiſchen Koalition, welche 1689 

gegen Ludwig unter Waffen ftand, Haben wejentlich auch religiöſe 
Motive die Fäden gewoben; noch einmal griff der religiöfe 
Gedanfe mächtig ein in die Gefchide der Welt; der große Kur— 
fürſt und Wilhelm TIL. von Dranien, in deſſen Heimat Orange 
die Proteftanten auf Ludwigs Befehl ebenjo graufam verfolgt 
wurden, wie in Frankreich ſelbſt, find die treibenden Perſönlich— 
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feiten gewejen, die Pfeiler und Stügen der Neligion, aber auch 
die Hoffnung der jtaatlichen Unabhängigkeit. Nirgends ift der 
Rückſchlag, welchen Ludwigs Volitik erfuhr, augenfälliger zu Tage 
getreten, alS in dem raſchen und glänzenden Zug, mit welchem 
Wilhelm von Dranien England eroberte und behauptete; zu den 
15000 Mann, mit welchen Wilhelm 1688 in England Yandete, 
hatten die Hugenottifchen Flüchtlinge hunderte von Offizieren, 
taujende der Mannfchaft geftellt (allein zu Fuß 556 Offiziere 
und 2250 Mann). Und als nach Jakobs Einfall in Irland der 
Krieg entbrannte, mufterten die Hugenotten ein Regiment zu Pferde 
und drei zu Fuß, die beiten Truppen des Heeres, unter Befehls- 
habern, von Turenne gejchult, ausgerüftet mit allem, was die 
militärische Organifation Frankreichs damals zur eriten in Europa 
machte, bejeelt von dem friegerijchen Geiſte ihrer Nation und 
von dem Haß gegen ihre Unterdrücker. Mit dem Rufe: „Hier 
find Eure Verfolger”, hat Schomberg fie gegen die Feinde "geführt 
und jein Leben dabei gelafjen. Aber die Schlacht am Boyne wejent- 
fih durch hugenottiſche Waffen erfochten, war nicht bloß eine 
Kiederlage Jakobs II., jondern nody mehr Ludwigs XIV. und 
zugleich ein gewaltiger Sieg des Proteſtantismus, dejjen Wirkungen 
noch heute fortdauern in der Sicherjtellung Englands als pro- 
tejtantischer Weltmacht. Bon jener Zeit an jtieg Englands Stern 
immer höher, während Frankreichs Glanz allmählich dem Nieder- 
gange jich zuneigte. Diejelben Faktoren, welche in der Aufhebung 
des Ediktes von Nantes fich geltend gemacht hatten: die maßloje 
unverhüllte Gewaltthätigfeit und Willfür, die jeden Webergriff 
für erlaubt hielt und in Louvois ihren vollendeten Typus fand, 
der religiöje Eifer, welcher ein bisher ungewohntes Gewand 
frommer Chrbarfeit über Hof und Gefellichaft breitete, aber jaft- 
und kraftlos nur die Mittelmäßigfeit begünftigte, wie Frau von 
Maintenon, das Selbjtgefühl und der Eigendünfel des Königs, 
welcher feinen Willen, feinen Glauben als den alleingeltenden 
fannte, leiteten die ganze Politik, brachten die Welt in Waffen 
gegen Frankreich, und damit das Land an den Rand des Ver— 
derbeng. 7) 

Ein einfamer Greis, dem Kinder und Kindesfinder in das 
Grab vorangeeilt waren, ftarb Ludwig XIV. 1715; eine feiner 
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letzten Negentenhandlungen, dag Edikt vom 8. März 1715, in 
welchem der Proteftantismus als geradezu nicht mehr in Frank- 
reich exiftierend erklärt und alle Proteftanten als Nücdfällige mit 
den jchwerften Strafen bedroht wurden, war die würdige Krö- 
nung des Kampfes gegen die Neformierten, der wie ein roter 
Faden fich durch feine ganze Regierung hindurch zog; der Knoten— 
punft darin war die Aufhebung des Ediktes, fein größter poli- 
tiicher Fehler und zugleich ein ungeheures Berbrechen. Im die 
Schuld desjelben teilten fich König und Hof, Klerus und Be— 
amtenwelt, das ganze katholiſche Frankreich. Nicht die augenblicliche 
Laune eines despotijchen Herrichers Hat fie herbeigeführt, fie 
war noc weniger das Ergebnis eines Komplottes zwijchen dem 
Pater La Chaife und Frau von Maintenon, jondern die Folge 
eines ftaatzfirchlichen Syſtems, welches mit der Bejchränfung der 
Freiheiten der Hugenotten begann und mit ihrer Vernichtung 
endete. Die Minderzahl derjelben, die Erinnerung an ihre energiich 
behauptete Selbftändigfeit, die ftrenge Katholizität der übrigen 
Bevölkerung Frankreichs, der Haß und die Unduldfamfeit des 
machtvollen Klerus, das gewaltig fich geltend machende Streben 
nah Einheit, nach Centralifation bildete den fruchtbaren Boden, 
aus welchem diefes Syſtem wachjend jeine Kraft zog. Ludwig, 
ſtets kirchlich geſinnt, in jpäterer Zeit bigott und ängitlich für 
fein Seelenheil bejorgt, Tieh demjelben daS ganze Gewicht jeiner 
monarchiſchen, Füniglichen Autorität; feine perjünliche Geſinnung 
harmonierte, ja ging völlig auf in dieſem Syſtem des jtaat3- 
firchlichen Abjolutismus, konſequent ſchritt er darin weiter, die 
feterlichiten Verträge und Verjprechungen wurden gebrochen, das 
Heiligjte mit Füßen getreten, die größten Gewaltthaten dadurch 
notwendig und die ſchlimmſten Verluſte für König und Reich 
herbeigeführt. Niemand hielt ihn in diefem Thun auf, auch die 
Frau nicht, welche 1685 ihm am nächiten ftand; Frau von 
Maintenon hat vielfach perjünlich die; Befehrung von Bekannten 
in die Hand genommen, fie war jo wenig wählerifch in ven 
Mitteln, wie die meisten Andern bei Hofe, fie hat ihre Gefinnung 
ganz mit der füniglichen in Einklang gebracht. Ich glaube nicht, 
daß fie Gewaltmaßregeln und die Aufhebung des Ediftes hervor- 
gerufen hat, aber fie hat Ludwig bigottev und dadurch ver- 
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folgungsſüchtiger gemacht, fie hat, um ihren Einfluß zu bewahren, 
nichts von dem verhindert, was den Hugenotten fehadete, obgleich 
fie bei ihrem großen perfünlichen Einfluß auf den König leichter 
als irgend ein anderer die Fähigkeit und den Beruf dazu gehabt 
hätte. Nur allzubereitwillige Werkzeuge fand Ludwig in diefer 
einjeitigen verderblichen Politik, ihrerjeitS trieben diefe den König 
immer weiter: jo ift die Aufhebung des Ediktes von Nantes 
die Geſamtthat und die Geſamtſchuld Frankreichs, aber den 
größten Anteil an beidem haben Klerus und König.’s) 


Kapitel 5. 
Die Flüchtlinge und ihre Aufnahme, 


Mit einer Gaſtfreundſchaft fonder gleichen, mit einer Opfer- 
willigfeit der großen Sache wert nahm das protejtantiiche Ausland 
die franzöfiiche Einwanderung auf; vecht im Gegenjab zu den 
traurigen und blutigen Scenen, die ſich in Frankreich abjpielten, 
ruht unjer Auge mit Wohlgefallen auf dieſem Blatte der Ge- 
Ichichte jener Zeit. Die proteftantiichen Nachbarftaaten Frankreichs 
waren jeit Beginn der Reformation der Zufluchtsort der verfolgten 
Calviniften gewejen, — denn warn gab e3 eigentlich eine längere 
Periode, in welcher dieſe Glaubensgemeinjchaft nicht verfolgt 
wurde? Mit der Schweiz und England, mit Deutjchland und den 
Niederlanden Hatten während des 16. Jahrhunderts politische 
Berbindungen bejtanden; die zur Zeit der Bartholomäusnacht 
und ſonſt Ausgewanderten hatten die Anhänglichkeit an das Vater— 
land bewahrt, und die Beziehungen zu den dort Zurücgebliebenen 
aufrecht erhalten. Ein lebhaster Verkehr durch Korreipondenzen 
und Reifen vermittelt bejtand zwijchen den Neformierten aller 
Zungen, und das Intereffe an den Schicjalen und Leiden ihrer 
Glaubensbrüder war rings um Frankreich mit der zunehmenden 
Verfolgung nur geftiegen. Freunde und Verwandte fanden die 
Flüchtlinge häufig genug in der neuen Heimftätte und wo dies 
nicht der Fall war, da that das chriftliche Erbarmen, die teil 
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nehmende Liebe das Mögliche, um den armen Brüdern Unterhalt 
und Pflege, Schuß und neue Heimat zu gewähren. Durchwandern 
wir zum Schluß diefer Studie in raſchem Weberblid die Länder 
und Städte, wohin die Wellen der Auswanderung die franzd- 
ſiſchen Neformierten geführt Haben.”®) 

Bei weitem die größte Flut ergoß fich in die Niederlande; 
Waffenbrüderichaft hatte die Hugenotten des 16. Jahrhunderts 
mit den Geufen vereinigt, die tapferen Holländer und Friejen 
hutten über ein Menjchenalter gleichfalls die. blutigſten Kämpfe 
wegen ihrer Glaubensfreiheit auszufechten gehabt, aber fie waren 
aus dem Kampfe mit dem fremden Spanien fiegreich Hervor- 
gegangen, ein Kleiner aber mächtiger Staat voll Kraft, mit dem 
Triebe und der Fähigkeit, fi) nad) außen und innen aufs blü- 
hendſte zu entwideln. In veger Wechſelwirkung jtand die dortige 
Theologie mit der franzöfiichen, e8 war ein Wetteifer zwiſchen 
den Univerfitäten von Leyden, Franefer, Groeningen, Utrecht u. ſ. w. 
die in raſcher Folge entjtanden waren, mit den franzöftichen; 
ein nie unterbrochener Verkehr, eine ziemlich jtarfe Einwanderung 
franzöfiicher Theologen hatte den Calvinismus eigentlich zum 
herrichenden Glaubensbekenntnis gemacht, und wie die theologijchen 
Streitigkeiten, welche die reformierte Welt damals bewegten, in 
beiden Ländern Lebhaftes Echo fanden, jo war die Leidensge- 
ihichte der franzöſiſchen Calviniſten Gegenſtand allgemeinfter 
Teilnahme. Sechs Wochen nachdem Marillac in Boitou jeine Dra- 
gonnade begonnen hatte (j. ©. 79), gaben die Staaten von 
Friesland allen, welche veligiöje Verfolgung aus dem VBaterlande 
trieb, jedes Recht, deſſen fich die Eingeborenen erfreuten (7/17.Mat 
1681). Im Herbit des Jahres folgten Amfterdam und Holland 
dieſem Beijpiele. Mächtig vegte das Edift wegen des Hebertrittes der 
Kinder (17. Juni 1681) die Gemüter auf, die Haarlemer Zeitung 
mit ihren ausführlichen Berichten über die Graufamfeiten der 
Dragoner jteigerte die allgemeine Exrbitterung, und al3 die Nach— 
richt von der Aufhebung des Ediktes erjcholl, bereiteten Staaten, 
Städte, Körperichaften und Private fich vor, die Flüchtenden aufs 
Beite zu empfangen und dem Könige, welcher die Unabhängig- 
feit und Freiheit des Landes ftet3 bedrohte, auf dieſe Weiſe feine 
Unbilden zu vergelten. Durch eine Neihe von gejeglichen Akten 
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der einzelnen Orte und Staaten wurden die Eimwandernden 
von allen außerordentlichen Laften befreit, bis auf 14 Jahre 
wurde dies 3. B. in Öroeningen ausgedehnt; die Handwerfsmeifter 
fonnten, aber mußten nicht in die Zunft eintreten; Geldvorſchüſſe 
wurden bewilligt, um ihre Niederlaffung zu fichern. Um den 
augenbliclichen Bedürfniffen der Flüchtenden, die oft mit Nichts, 
als was fie auf dem Leibe trugen, anfamen, oder deren einziger 
Schatz ihre gevetteten Kinder waren, zu genügen, wurden Samm— 
lungen veranftaltet; alle Konfeffionen wetteiferten dabei, die Juden 
in Amfterdam 3. B. allein gaben 40000 fl, die Katholiken in 
Harlem 2800; die Geiftlichen erhielten Staatspenfion. 
Aber über alle Erwartung groß war auch die Einwanderung; 
in einem Monat Famen über 5000 Berjonen nad) Rotterdam, 
meiftens den ürmeren Klaſſen angehörend, aus der Normandie 
flüchtend; Amjterdam zählte gegen Ende des Sahrhunderts 
15000 Flüchtlinge; SIahrelang hatte das Wallonijche Diafonat 
dort 2000 Perſonen zu unterjtügten. Als die Dragoner in Sedan 
einrücten, flüchteten die Neformierten in Mafje in die Ardennen; 
zerriſſen, die Gejchichte ihrer Leiden auf dem Gefichte gejchrieben, 
famen fie in Maeftricht an, jo daß auch die Katholiken Mitleiden 
mit den Unglüdlichen fühlten. Auch ſonſt famen- die Bür— 
ger aufs freundlichjte ihnen entgegen; nahmen fie im Die 
eigenen Häufer auf, pflegten und unterjtügten fie aufs treueſte 
mit großer Aufopferung. Die Aermſten von allen waren Die 
Geiſtlichen, meijtens hatten fie alles dahinten laſſen müſſen, als 
fie die Heimat verließen; jehr viele nahmen gerade nad) Hol- 
land ihren Weg, auf der Synode von Notterdam zählte man 202 
derselben. An den 62 neugegründeten oder mit neuen Mitteln 
ausgejtatteten wallonischen Kirchen wurden viele angejteilt, im 
Amfterdam 18, in Leyden und Rotterdam acht, in Harlem und 
Dortrecht fieben u. ſ. w.; die verheirateten erhielten eine Bejoldung 
von 400 fl., die ledigen von 200; die Staaten von Holland leiſteten 
diefe Gabe. Bon den Handwerkern, Kaufleuten und Landleuten 
hatten die Kräftigen und Fleißigen bald Unterkunft gefunden, 
neue Anfiedlungen entitanden, wie in Groeningen, neue Gewerbs- 
zweige wurden eingeführt, und die alten vervollkommnet, von den 
Adeligen traten viele, wie S. 141 erwähnt, in den Dienjt Wil- 
10 
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helms von Dranien. ine befondere Zuneigung erwies Diejer 
den Nefugies, am Hofe wurde viel franzöſiſch gefprochen, jeine 
Gemahlin wählte einen Teil ihres Hofitaates aus franzöſiſchen 
Adelsfamilien, und reiche Unterftügung gewährte fie den adeligen 
Fränleinftiften, welche auf Veranlaſſung des geflüchteten Marquis 
von Vernoux in Harlem, Schiedam, Utrecht, Haag u. |. w. 
gegrimdet wurden und den armen, dem Elend preisgegebenen 
Frauen und Fräulein beſcheidene Zufluchtitätten boten. 1736 lebten 
Hochbetagt noch vier Damen, welche jeit 1684 dort waren und 
erft 1770 ftarb die lebte dort aufgenommene. 

So waren die Niederlande „die große Arche“ Fiir die Flücht- 
(inge; gegen 100000 foll ihre Zahl betragen haben, die nördlichen 
und weftlihen Teile Frankreichs hatten die größte Menge davon 
geliefert; daß im allgemeinen die Neichiten dorthin flüchteten, 
wird überall berichtet. Gerade nach der Aufhebung des Ediktes 
hatten viele die Abſchwörung unterzeichnet, mit dem Vorbehalte, 
bald auswandern und dann wieder zum alten Glauben zurück— 
fehren zu fünnen; jo wanderten in den Sahren 1687 und 88 
viele vermögliche Franzofen unter günftigeren Berhältnifien aus, 
der gleiche Pak diente z.B. für 15 nach einander. Aber ohne 
weitere® wurde dieſen nicht Teilnahme an Gottesdienft und 
Abendmahl geftattet, die ftrenge Kirchenzucht ſchrieb eine veuige 
Erklärung vor, welche in öffentlicher Kirche vor allen Geiſtlichen 
und Xeltefter abgegeben werden mußte, eine feierliche Handlung, 
die ihres Eindrucdes nicht verfehlte. — Ein neues Element war 
zu der Bevölkerung hinzugetreten, das fich in allen Klaſſen und 
Ständen geltend machte, auf Politik (ſ. o. ©. 140), Handel und In— 
duftrie, auf die geiftigen Interefjen und die gejelligen Verhältnifje 
Einfluß ausübte Eine Art neues Frankreich war an den Grenzen 
des alten entjtanden, für die Neformierten in Frankreich von 
großer Wichtigkeit. Im Leyden war das Comite, welches Die 
Kirche der Wüſte mit Geiftlichen, mit Geldunterjtügungen ver- 
jorgte, für die Eingeferferten fürbittend bei Höfen und Staats— 
männern eintrat und das Band der Gemeinfchaft zwifchen den 
räumlich getrennten Zweigen des einen Stammes ftetS aufrecht 
erhielt, wie auch die Kapelle des holländiſchen Gefandten in Paris 
die einzige war, wo calvinifch gepredigt werden durfte. Am 21. Oft. 
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1715 wurden die eingewanderten Franzoſen, unter Aufhebung 
früherer Privilegien, vollftändig naturalifiert, aber noch be- 
ſtehen „franzöſiſche Kirchen“ in Amsterdam, Rotterdam, Haag, 
Leyden, Harlem, Nymwegen u. ſ. w., an einigen andern Orten 
wird noch das Abendmahl mit franzöfiich gefprochenen Ein- 
jegungsworten ausgeteilt, und das Ganze bildet eine eigene 
fichliche Organifation.so) 

Ein zweiter Höchft bedeutender Strom wandte fich nach 
England; jeit Eduard VI. (1550) beftand in London eine fran- 
zöftihe Kirche (in Threadneedle Street), im Laufe des 16. und 
17. Jahrhunderts waren noch fünf andere dazu gefommen (in 
Canterbury z.B. war den Franzojen die Krypte der Kathedrale 
für ihren Gottesdienſt angewiefen), durch kirchliche Organifation 
mit einander verbunden, mit jährlichen Synoden und Kolloquien. 
Die englifchen Monarchen hatten jeit Elifabeth den Neformierten 
Frankreichs beigeftanden, unter dev Garantie Karls I. war der 
Friedensvertrag von 1626 gejchlojjen worden, Cromwells Ein- 
Ichreiten für feine Religionsgenofjen haben wir erwähnt (S. 23.31) 
und unter dem fatholifierenden Karl II. wachte das Parlament 
ſchützend über den Reformierten jenſeits des Kanals. 1675 brachte 
ein Parlamentsmitglied Namens Wheeler die Behandlung zur 
Sprache, welche die PBroteftanten erfuhren, und die Franzöfifche 
Regierung fuhr eine zeitlang janfter mit den Seeftädten Englands 
Kite gegenüber. Das Edift wegen des Webertrittes der Kinder 
17. Sunt 1681 gab auch hier den Anlaß zu Gegenmaßregeln; der 
König erließ, obgleich nicht bejonders gerne, eine Proflamation, 
worin er den Einwandernden dag Necht der Denization (Einbürge- 
rung), freien Handels, den Kindern Zutritt zu den Schulen und Kol- 
legien gab und eine Kollefte geftattete. (28. Juli, 7. Aug. N. ©.) 
Mit großer Freude wurde dies in Frankreich begrüßt, von Rochelle 
aus begann eine ziemliche Einwanderung, die fich jeit 1685 ftetig 
fteigerte und bis 1695 mindeitens 70000 Franzoſen nad) Groß- 
britannien und Irland führte, Wohl war des fatholifchen Jakobs II. 
Politik und Gefinnung den Hugenotten keineswegs günftig, im 
Mai 1686 ließ er auf Ludwigs Andringen hin Claudes Schrift: 
„die Klagen der graufam bedrücten Proteftanten” öffentlich von 
Henker verbrennen, es währte lange, bis die Erlaubnis zu einer 
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öffentlichen Kollefte ihm abgerungen war, aber doch mußte er 
dem ungeftümen Verlangen jeines Volfes, welches in der Bes 
Handlung der franzöfifchen Proteftanten ein Vorſpiel von Der 
Tyrannei witterte, die es ſelbſt zu erwarten habe, nachgeben. Gegen 
200000 Pfund (nach jeßigem Geldwert wenigitens 10000000 Mark) 
waren allmählig aus Staats- und Brivatmitteln zuſammenge— 
fommen, von deren Zinſen die Hülfsbedürftigen Refugies unter 
ftüßt werden jollten. Ihre Zahl war jehr beträchtlich, im Sahre 
1687 erhielten in London 13500, in den Hafenjtädten 2000 Per— 
fonen, meiſtens Handwerker und Arbeiterinnen Unterjtügung, aber 
auch 143 Geiftliche und 283 Familien von Standesperjonen (Advo— 
taten, Aerzte, Kaufleute u. ſ. w.) bedurften derjelben. Eifrigit jorgte 
das Komite für die Unterbringung der Kinder, für die Beichäf- 
tigung der Gewerbetreibenden — der weite Raum von Spital 
field. in London wurde fait ganz von Franzoſen (bei. Seidewebern) 
bevölkert. Zu den alten firchlichen Sammelpunften gejellten fich 
neue, 1687 entjtanden allein in London 12 Kirchen, bis zu 30 
wuchs dort und in der Umgegend ihre Zahl. Auch andere Städte 
de3 vereinigten Königreiches erhielten ihren Teil an franzöfiicher 
Einwanderung, in Southhampton bildete dag Haus des Marquis 
von Ruvigny den DVereinigungspunft fir eine auserlefene Ge- 
jellichaft, in Dover und Yarmouth, Briftol und Exeter, Norwich 
und Edinburg und vielen anderen Orten bildeten jich franzöſiſche 
Kolonieen, auch Irland war nicht davon ausgejchlojien, am zahl- 
reichiten war die von Pontarlington. Wilhelm von Dranien 
jorgte von feiner Thronbejteigung an treulich für die Emigrierten. 
Das englische Volk zeigte ſich aber nicht durchaus freundlich) 
geitimmt gegen diejelben, ver Storporationsgeift mancher Orte 
hütete fich, die Privilegien mit den Fremden zu teilen, die Natu— 
raliſation, Schon 1681 verjprochen, wurde erit 1709 Gejeg, jpäter 
‚ aber wieder zurückgenommen, die Zinjen aus der „Königsgabe“ 
wurden jehr unregelmäßig verteilt. Allmählich verichmolz Die 
franzöfiihe Einwanderung mit der englischen Bevölferung und 
die franzöfiiche Revolution, die Kriege Napoleons vollendeten 
diefen Prozeß, und nur noch zwei Kirchen in London halten den 
alten Zuſammenhang mit den Flüchtlingsficchen feit.s!) 

Auch über den Ozean nad Nordamerika flüchteten einzelne 
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Haufen; zwar Canada (damals franzöfiich) konnte fich rühmen 
„gottlob feine Ketzer zu haben“, aber Maffachuffetz und Marylarıd, 
die beiden Karolina (1679) und Virginien (1690 und 99) er— 
hielten franzöfiiche Anfiedler, welche den Weinſtock und den Del- 
baum dort pflanzten. In Longisland bei Newyork wurde der 
blühende Ort Neu Nochelle gegründet und bis zum Unabhängig- 
feitsfriege erhielt ſich dort franzöftiche Sprache beim Gottesdienit 
und im gewöhnlichen Leben; in Charlestown dagegen befteht 
noch die Franzöfiiche Kirche mit der alten calvinifchen Liturgie.s2). 
Auch in das Kapland (damals Holländischer Beſitz) wurde ein 
Tropfen Hugenottichen Blutes verjprengt, ſechs Schiffe gingen 
in den Jahren 1687—90 dorthin ab, Groß- und Klein-Drachen- 
jtein, Sraniche Hoef, Paarl (La perle) find noch jet die Sibe 
der kleinen 4000 Seelen zählenden fleißigen Gemeinjchaft, blühende 
patriarchaliich vegierte Orte, duch Weinbau ſich auszeichnen, 
die Bevölferung noch fenntlich an ihren dunklen Haaren.S?) 

Einige Hundert Hugenotten wandten fich nach Dänemarks) 
auf die Einladung K. Chriftian V. (1681); feine Gemahlin 
Charlotte Amalie, verwandt mit Preußen und Helfen, jowie mit 
der Fürſtin von Tarent (1. ©. 59) begünftigte beſonders Dieje 
Einwanderung, fie legte 1688 (oder 89) den Örundftein zu der 
Kirche in Kopenhagen, wo heute noch franzöfiich gepredigt wird. 
Auch ſonſt im Lande bildeten fich Gemeinden z.B. in Glüdjtadt 
und Altona, damals däniſch, und Friedericia, während Schweden 
von der großen Bölferflut fait Niemand erhielt, trotz der Privi— 
legien, welche man in Ausficht jtellte; die Forderung der luthe— 
rischen Geiſtlichkeit, daß die Einwandernden ihre Kinder von 
ihnen taufen laſſen jollten, machte den Aufenthalt dort nicht 
begehrenswert. Auch in Rußland fand damals feine Ein- 
wanderung ftatt, denn der Begnadigungsbrief der Czariſchen 
Majeitäten (Sophie und Peter), auf die Aufforderung des Kur— 
fürften von Brandenburg aus evlaffen (21. Januar 1689), lud 
. zivar geflüchtete Franzoſen ein „in der Moskau ſich niederzulafjen“, 
allein die bald folgenden inneren Unruhen machten jede Ein- 
wanderung damals unmöglich.) 

Wie anders lagen die Verhältniffe in der Schweiz°%)! 
politifche und religiöfe Flüchtlinge aller Nationen hatten dort 


150 


von jeher Zuflucht gefunden, und fir die franzöſiſchen Reformierten 
iſt fie jederzeit ein vettender Bergungsort gewejen; auch im Diejer 
großen Verfolgung hat fie ſich als jolchen erwieſen, die Prote- 
ftanten der Dauphine, von Languedoc und Vivarais, von Burgund 
und Lyon wandten fich dorthin zuerit; der Weg über die hohen 
Berge und ſchwierigen Päſſe war nicht immer fo ftreng bewacht, 
wie der an der Nordgrenze und am Meer; in den Wäldern des 
Jura, an den Ufern des Sees von Sour und jonjt warteten 
Hirten und Holzhauer, jcheinbar mit ihrer Arbeit bejchäftigt, in 
Wirklichkeit um die Flüchtlinge ficher zu geleiten. In der Nähe 
des Forts de l'Ecluſe waren zwei Barfen ſtets gerüftet; gaben 
die Führer das Zeichen, daß Flüchtlinge fommen, jo Ioderte auf 
der Schweizerjeite die Tadel auf, in-der Stille der Nacht fuhren Die 
Boote über den Rhone, um die ängſtlich Wartenden aufzunehmen 
und in das fichere Genfer Gebiet zu jchaffen. Denn dorthin wandte 
fih die Hauptmaffe. Seit Calvin, der ebenfalls dorthin geflüchtet 
war, war Genf die geiftige Hauptitadt der Aeformierten, Dort 
war die Pflanzſchule der calvinischen Theologie, dort ‚hatten 
Hunderte ihre jchönften Jugendjahre zugebracht, den Grund zu 
ihrer Bildung, zu ihrem Glauben gelegt; wie ein Leuchtturm, 
welchen man nie aus den Augen verliert, jtand Genf an der 
Grenze von Frankreich. Stets war es von diefem Lande nicht 
6108 beargwohnt, jondern bedroht, und die ganze Entjchlofjenheit 
und Klugheit der tüchtigen Bürger gehörte dazu, um durch dieſe 
Ichwierigen Zeiten ohne Anſtoß hindurch zu fjegeln;, fie wußten 
den franzöfilchen Reſidenten zu beruhigen, zugleich aber baten fie 
die evangeliichen Kantone um Hilfe, die ihnen auch zugejagt 
wurde und befeftigten ihre Stadt. Ungeheuer find die Opfer, 
welche Genf für die Flüchtlinge brachte, auf fünf Millionen 
Gulden wurden fie berechnet; es war auch eine fortwährende 
Völkerwanderung, welche durch die Thore der Stadt einzog, be— 
jonders in den Jahren 1687 und 88; Haufen von 120 Perſonen 
famen auf einmal, es gab Tage, an welchen 200 bis 300, fogar 
800 einzogen, nach Laufanne ftrömten einmal 2000 an einem 
Tage; während der Zeit der großen Flucht hielten ſich über 
60000 Flüchtlinge länger oder kürzer in der romaniſchen Schweiz 
auf; von diefen waren 22000 der Unterftügung bedürftig. Denn 
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zerriſſen und erfchöpft, oft von allem entblößt, hungrig und franf 
zogei viele daher; da Half danı alles, was konnte, man stellte Betten 
auf, wo e3 möglich war, hielt offene Tafel, joweit man vermochte, 
unterjtüßte mit Kleidern und Geld. Seit 1683 wınden in den 
evangeliihen Kantonen regelmäßige Steuern zu Gunften der 
Flüchtlinge aufgelegt, in Bern und Zürich wurden Erulanten- 
fammern eingerichtet, um fir die Bedürfniſſe der Ausgewanderten 
zu jorgen, die Weiterreijenden mit Rat und Neijegeld zu verjehen, 
die Bleibenden zu beauffichtigen. Eine vieljeitige und jegengreiche 
Thätigkeit entfalteten dieje, vom Dezember 1683 bis Sannar 1689 
wurden in Zürich 23345 Verfonen unterjtüßt: 5—800 Perſonen 
wurden jahrelang unterhalten und beherbergt, von den 6—800, 
welche ſich in Zürich niedergelaffen hatten, mußten 2/; auf 
öffentliche und Bürgerfojten erhalten werden; von den -6000, 
welche durch Bern kamen, waren 2000 auf Staatzkoften zu er- 
halten. Und ähnlich) war es an andern Orten; Bajel, das da- 
mals nicht jo freigebig war, reichte 1685 an Durchreifende allein 
2523 Mahlzeiten; Wintertgur, St. Gallen, Glarus, welche von 
der großen Straße abjeits lagern, ſchloſſen ſich nicht aus. Schaff— 
Haufen, die große Auszugspforte gegen Deutjchland, nahm große 
Lasten auf fich, 27000 fl. betrugen die-Kolleften von 1683—86. 
Sp zahlveih und jo raſch folgten ſich die Züge, daß Zürich 
bedenflich Elagte über dag Leerwerden feiner Stornjpeicher, daß 
die Kantone die andern protejtantiihen Mächte um Unterftügung 
angingen und alles aufboten, um der Ueberzahl der Einwanderung 
103 zu werden; es war nicht möglich, fie alle unterzubringen, und 
weit mehr als Durchgangsort, denn als Niederlafjungsjtätte 
diente die Schweiz. Auf höchſtens 25000 berechnet fich Die 
Zahl’ derer, welche fich dort bleibend feitjegten, die franzöſiſch 
vedenden Gegenden waren ſelbſtverſtändlich die bevorzugten, aber 
überall Hin zerftreuten fich einzelne Familien. Genf, dag am 
meisten gethan, hatte auch den meilten Segen; dorthin waren 
viele Leute von Stand und Vermögen gezogen, Kunjt und Ge— 
werbe hoben fich, im Jahre 1685 follen 200 Goldschmiede dorthin 
gekommen fein; aber auch) das ganze geiltige Leben erhielt 
einen friſchen Impuls, der ſich im 18. Jahrhundert entjchieden 
geltend machte. Auch die übrige Schweiz hatte die Früchte ihrer 
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anfopfernden Barmherzigkeit zu genießen, und wenn im manchen 
Drten Neid und Mißgunſt den fleiigen und geſchickten Arbeitern 
das Leben fauer machte, jo hat doc) die evangelische Schweiz 
bi3 1787 nicht aufgehört, ihren franzöſiſchen Glaubensbrüdern 
durch fortwährende Unterftügungen Hilfreiche Hand zu leiiten. 

Und endlich hat auch Dentſchland in diefen Ruhmeskranz ein 
ſchönes Blatt mit eingeflochten. Die Verwüſtungen des 3Ojährigen 
Krieges waren noch lange nicht getilgt, Städte waren halb ver— 
ödet, Felder nicht angebaut, die Bevölferung zuſammengeſchmolzen, 
e3 galt die Verluſte durch Herbeiztehung neuer Kräfte zu erjegen; 
Barmherzigkeit gegen die Ausgeftoßenen und politiiche Fürſorge 
gegen daS eigene Land wandelten hier miteinander den gleichen Pfad. 
Allen deutjchen Fürften voran leuchtete der große Kurfürſt, 
ſeinem Beinamen auc) hier Ehre machend; denn den Hohen Beruf 
Preußens, unter die ftarfen Fittige feines Adlers die Verlafjenen, 
Heimatlofen zu fammeln, hat er klar erfannt, glänzend durchgeführt. 
Wie er politiich die Initiative ergriff zur Abwehr der Gefahren, 
welche der Gewifjensfreiheit der Völker und der Unabhängigkeit 
der Staaten drohten, Jo ftellte er fic auch an die Spibe derer, 
welche für die Vertriebenen forgten; nicht blos freundlich will 
fommen hieß er fie, er [ud fie ausdrüdlich in feine Staaten ein. 
Kaum hatte er das Aufhebungsedift vom Oftober 1685 erhalten, 
fo erließ er jenes weltberühmte Potsdamer Edift vom 29. Oft. 
1865 (8. Nov. N. St.) an alle die, „welche ihren Stab zu verjegen 
und aus dem Königreich Frankreich Hinweg in andere Länder 
ſich zu begeben veranlaßt find“. Ueberall können fie fich nieder 
fafien, ohne Abgaben dürfen fie ihre Meubel und Waaren ein- 
führen, verlaſſene Häufer follen ihnen umfonft, Baupläge und 
Baumaterialen ıumentgeltlich überlafjen, das Bürger und Korpo— 
rationsrecht koftenfrei gegeben werden, Manufakturiften und Kauf- 
leuten werden Geldunterftügungen zugefagt, die Rechtspflege folle 
von franzöfiichen Schiedsrichtern, bei Streitigkeiten mit deutjchen, 
von einem Deutjchen und Franzofen ausgeübt werden, der Adel 
könne jede beliebige Stellung beffeiden und werde dent heimischen 
gleichgeitellt, wo er Grundbefig erwerbe; in jeder Stadt werde 
ein Prediger angeftellt, ein Drt zur Abhaltung des Gottesdienſtes 
angewieſen, und diefe Vorrechte follen auch auf die früher Ein- 
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gewanderten ausgedehnt werden. In dem Augschreiben, welches 
franzöfiih und deutsch abgefaßt und in 500 Exemplaren nad) 
Sranfreich gejandt wurde, war der Weg angegeben, welchen die 
Auswanderer nehmen follten, und die Beamten genannt, welche 
ich ihrer in Amfterdam und Hamburg, Frankfurt und Köln 
‚annehmen jollten. Das Edikt, ein Meifterftüc politifcher Einficht, 
machte feinem Urheber noch größere Ehre durch feine religtöfe 
Wärme und echt hriftliche Teilnahme; es ift der Erguß eines 
tieferregten Gemütes, welches Mitleiden hat „mit der großen 
Not und Trübfal, womit es dem Allerhöchiten gefallen, einen 
fo anjehnlichen Teil feiner Kirche heimzufuchen“, das fich bewußt 
it, vor dem Allerhöchiten es einmal ſchwer verantworten zu 
müſſen, „wenn wir dieje intendierte Ausrottung des reinen Evan 
geliums gleichham mit gebundenen Händen noch ferner anjehen 
wollten“, und das deswegen die Not „auf einige Weiſe jublevieren 
und erträglicher machen will". Das Banner wahrer Toleranz 
war in diefem Aufruf aufgepflanzt, und Taufende folgten dem- 
felben. Ludwig, hoch erzürnt über das Wort Verfolgung, welches 
der Kurfürſt gebrauchte, ließ den Aufrnf verbieten, trogden wurde 
er rafch in ganz Frankreich befannt und „dem Dften zu” wandten. 
fi die Blicke und die Sehnjucht Unzähliger; denn fein anderer 
Staat hatte ihnen jo viele Privilegien in Aussicht geitellt. Treulich 
hielt ihnen der Kurfürst, wag er verjprochen Hatte; von der Schweiz, 
über Schaffhaujen und Frankfurt, durch Holland und über Ham— 
burg famen Nefugies aller Stände und Berufsklaſſen, beraten 
und unterftügt von kurfürſtlichen Beamten, welchen der Kurfürst 
aus feinen eigenen Einfünften die nötigen Mittel dazu gewährte. 
„Man muß mein Silbergejchirr verfaufen, äußerte er, lieber als 
daB dieſe Leute Mangel leiden“, eine allgemeine Landeskollekte 
hatte 13000 Neichsthaler ertragen. Ihre eigenen früher aus— 
gewanderten Landsleute nahmen ſich der neuen Ankömmlinge 
hilfreich an, der Graf von Beauveau, der Bater der Franzöfiichen 
Kolonie in Berlin, jorgte für die Flüchtlinge aus Isle de France, 
Briguemault für die der Champagne, Gaultier für Languedoc, 
du Bellay für Poitou, Ancillon für die Meer, Abbadie für 
Bearı, fo daß die Auswanderer aus einer Provinz fich wiederum an 
dem gleichen Orte zufammenfanden und um fo leichter fich heimiſch 
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fühlten, die eigene Gerichtsbarkeit, welche fie erhielten, ihre kirch— 
liche Sonderftellung, das franzöſiſche Gymnaſium in Berlin trugen 
ebenfalls dazu bei. Eine Reihe blühender Kolonien ent- 
Itanden in Berlin, Magdeburg, Halle, Halberjtadt, Frankfurt a.O., 
Dranienburg, Potsdam, Köpenif, Angermünde, Rheinsberg, 
Stendal, Stettin, Stargard, Königsberg, Weſel, Cleve u. ſ. w., 
über 30 Drte waren es, an welchen fie geichlojjiene Gemeinden 
bildeten, durch Fortwährenden Zuzug aus Frankreich, Piemont 
Waldenfer), Orange, Pfalz u. ſ. w. verſtärkt; 1679 giebt Die 
amtliche Lifte 10580; 1700 : 14842; 1703 : 15770, nieder- 
gelaffene Nefugies an. Die bedeutendſte Kolonie war jelbit- 
verständlich Berlin, wo jeit 1672 eine eigene franzöſiſche Kirche 
beftand. Gegen Ende des 17. Jahrhundert® war ſie 5869 
Seelen ſtark, 1819 Hatte fie noch Sieben Kirchen, in welchen 
franzöfifch gepredigt wurde, jet wird — foweit mir befannt — nur 
noch in einer Kirche Gottesdienft in franzöſiſcher Sprache gehalten. 
Ein eigentümliches wichtiges Element war mit den Refugies in 
die Bevölferung Preußens aufgenommen worden; nicht blos, daß 
e3 faum einen Induftriezweig gab, welcher nicht durch fie gehoben 
und wejentlich verbejlert worden wäre, daß bisher unbekannte und 
ungeübte jegt eingeführt wurden, 3. B. die der Strumpfwirfer, 
Bapierfabrifanten, Sutmacher u. ſ. w., Daß die preußiſche Armee, die 
Beamten- und Gelehrtenwelt eine Menge franzöfiicher Namen zu 
ihren Größen rechnet, daß öde Ländereien fie) unter den Händen 
der fleißigen Anfiedler zu fruchtbaren Kulturen erhoben, daß der 
Garten= und Objtbau wejentlich gewann, daß Handel und Ge- 
werbe den franzöfiichen Unternehmungsgeift, wie das franzöſiſche 
Kapital vorteilhaft ſpürten, — das franzöfiiche Blut hat etwas von 
feiner Lebhaftigfeit und Beweglichkeit, der franzöſiſche Geiſt etwas 
von feiner Feinheit und Schärfe, feinem Wi und feiner Klar— 
heit dem preußischen Wejen, bejonders dem Berliner eingeflößt. 
Man darf wohl jagen, eine bevorzugte Stellung nahmen die 
Flüchtlinge ein, bejonders in Berlin; der Kurfürſt war mit feinem 
Beiſpiel vorangegangen, er ließ ſich und feiner Gemahlin diefelben 
vorftellen, ihre Abenteuer erzählen, die Gefahren, welche fie über— 
ftanden, die Liften, durch welche ſie die Grenzwächter getäufcht; 
bei großen und Kleinen Feſten waren fie an dem prumfvollen Hofe 
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in ihren ſchmuckloſen, oft Dürftigen Kleidern, die Frauen im ein- 
fachen jchwarzen Gewande ſtets willfommen In der Schweiz 
und in den Niederlanden, in Rußland und an den deutſchen 
Höfen find feine Gefandten und Nefidenten eifrigft für fie be- 
ſorgt und noch auf feinem Totenbette empfahl er die Flüchtlinge 
jeinem Sohne: „Sch habe noch eine andere Familie, eine ange- 
nommene, die mir aber nicht weniger teuer ift, als diejenige, von 
welcher Die Natur mich zum Water gemacht hat, es ift die große 
Zahl der Flüchtlinge". Dev Sohn und dejjen Nachfolger haben 
fortgejegt, wa3 der große Ahne begonnen, denn eine ununter— 
brochene Kette, ziehen flüchtende Proteitanten in die preußifchen 
Staaten ein; jeit den ſchleſiſchen Kriegen begann der Verſchmel— 
zungsprozeß mit den Deutjchen und in der Wiedergeburt Preußens 
in unjerem Jahrhunderte ſchwanden auch die Sonderrechte der 
franzöſiſchen Solonie.s”) 

Dem Beijpiele des Großen Kurfürſten folgten feine Ver— 
wandten, der Marfgraf von Brandenburg-Anjpach8$), der 1686 
eine Kolonie in Schwabach gründete, die bis 1813 ihren fran- 
zöftichen Charkter und Gottesdienjt bewahrte, jowie der Mark— 
graf von Brandenburg-Bayreuth (Chrijtian Ernſt), welcher im 
November 1685 Emigranten einlud und-ihnen 1686 in Erlangen 
einen eigenen Stadtteil mit einer neuerbauten Kirche anwies; 
große industrielle Thätigfeit zeichnete die Koloniſten aus, noch 
beiteht die Kolonie, wenn auch mit deutſchem Gottesdienfte. 
Weit bedeutender aber find die hejjiichen Kolonien. Schon am 
18. April 1685 erließ der Landgraf Karl I. von Heſſen-Kaſſel 
einen „Freiheitsbrief“, Durch welchen er den Einwandernden eine 
Reihe von Privilegien und Vorteilen in Ausſicht ſtellte; am 
12. Dezember wurde derjelbe erneuert; zahlreich folgten die Flücht- 
Yinge, bejonder3 aus den franzöfischen Waldenjerdörfern Embrun 
und Queyras der Aufforderung des reformierten Fürften. Schon 
am 28. Dftober (7. Nov.) wurde im Haufe des Nefugie Gran— 
didier in Kafjel eine firchliche Gemeinſchaft gegründet, in Kafjel, 
Immenhofen, Hofgeismar, Karlsdorf und Mariendorf entitanden 
Kolonieen; Landleute und. Induſtrielle mehrten den Wohlſtand 
des Landes, Gelehrte, wie Denis Bapin ven Ruhm der Univer- 
fität Marburg; 6000 Franzoſen wanderten damals ein, nach 
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den Frieden von Ryswick famen neue Scharen (gegen 14000) und 
noch 1720 kam frifcher Zuzug; jegt find fie gute Deutiche ge— 
worden, hie und da Hört man noch von einem alten Manne ein 
franzöfifches Wort, und bei manchen verrät der franzöfiiche Name 
ihren, Urſprung. 

Im Winter 1685 wanderten in Heffen-Homburg Flücht- 
Yinge aus der Pifardie und Isle de France ein, freundlich auf- 
genommen von dem Landgrafen Friedrich IL; die Luiſenſtraße 
in Homburg verdanfte ihnen ihren Urſprung; im März 1687 
wurde von Flüchtlingen aus der Champagne, Dauphine und 
Languedoc die Kolonie Friedrichsdorf gegründet, die durch ihre 
Flanellweberei wohlhabend wurde. - Sie gehört zu denen, welche 
noch am meiften den franzöfiichen Typus bewahrt haben; als 
Hoche 1793 die Gegend durchzog, wurden ihre Bewohner als 
Franzofen von allen Nequifitionen befreit; noch jest zählt Die 
Kolonie 800 Perſonen, die freilich von ihrem alten Baterlande 
_ wenig willen, fie find gute deutjche Bürger, in den Zimmern 
hängen Bilder von Kaiſer Wilhelm und den deutſchen Siegen 
im Krieg von 1370, aber der Schultheiß trägt einen franzöſiſchen 
Namen; eine Art franzöſiſcher Sprachinſel iſt Friedrichsdorf mitten 
in deutjchen Landen und der Strenge hugenottiſch-calviniſche Glaube 
iſt derjelben geblieben.®’) 

In der benachbarten Grafihaft ITenburg- Büdingen 
gründete Graf Johann Philipp zwei bedeutende Kolonieen Walden- 
berg und Neu-Iſenburg. Große Privilegien wurden den Einwan— 
derern in Ausficht geitellt und eine namhafte Zahl aus allen 
Gegenden Frankreichs entſprach der Einladung. Am 20. Mai 
1700 wurde der erſte Gottesdienst in Neu-Iſenburg gehalten, unter 
einer Eiche ftehend predigte der Geiftliche über die Worte: Hier 
it gut jein; 1829 hörte der Gottesdienſt in franzöfiicher Sprache 
auf, aber ungefähr 100 Familien machen jebt noch Anfpruch auf 
ihren franzöfiichen Urſprung. 

Nicht unbedeutend war die Einwanderung in den Braun- 
Ihweigichen Landen; der Herzog Georg Wilhelm von Celle 
hatte jelbit eine Refugiee aus Poitou (Elenore d'Esmiers) gehei- 
ratet, fie zog an ihren Hof eine Anzahl ihrer Landsleute, die durch 
Rang und Bildung hervorragten. Ihr Schwager, der Herzog 
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Ernſt Auguft von Hannover erließ am 21. Novb. (1. Dezb.) 1685 
eine Proflamation, welche den Flüchtlingen ähnliche Vorteile ver 
ſprach, wie fie in Holland genoſſen, Glaubensfreiheit, Steuerfrei- 
heit auf 20 Jahre; ein einfacher Eid der Treue follte alle bürger— 
lichen Rechte ohne die Bürden derſelben ihnen geben; für Geift- 
lihe und Lehrer werde er ſorgen ꝛc. Zahlreiche Flüchtlinge kamen; 
in Hameln wurde ihnen, eine beinahe einzige Ausnahme, die Mit- 
benugung der lutheriſchen Kirche eingeräumt, in Hannover baute 
die Herzogin ihnen eine Kirche. 

Auh in Braunschweig begegnen wir am Anfang des 
18. Jahrhunderts einer Kolonie von Flüchtlingen, die eine eigene 
Kirche beſaßen; ganz unbedeutend war die Einwanderung in 
Meklenburg, dagegen war Hamburg der große Freihafen für 
die, welche von der See her famen, bedeutende Scharen Tandeten 
dort, jo daß die Kräfte diefer Stadt Stark in Anfpruch genommen 
wurden. Die Niederlafjung jelbit war nicht jehr groß und bes 
ſtand bejonders aus Leinewebern. Freundlich famen die Be— 
wohner Hamburgs den Fremden entgegen, unter dem Eindrud 
ihres Elends wurde in den Kirchen geſammelt (1100 Neichsthaler), 
aber die jtrenge lutheriſche Geiftlichkeit erlaubte den Neformierten 
nicht, ihren Gottesdienst innerhalb der Stadtwälle zu halten, fie 
mußten deshalb nad) Altona gehen. Lübeck und Bremen hatten 
nur geringe Emmwanderung, dagegen in Emden, fchon in ven 
Beiten der Neformation eine „Öottesherberge” für flüchtige Pro— 
teitanten, ſchloſſen fich zahlreiche Flüchtlinge an die ſchon beitehende 
franzöfiiche Gemeinde an. 

Ein Knotenpunkt für die Wanderungen der Flüchtlinge war 
Frankfurt a. M.; hierher famen ſie direft aus Frankreich, von 
der Schweiz wurden Taufende dorthin befördert, in den eriten 
20 Jahren nac dem Widerrufe durchzogen beinahe 100 000 Flücht- 
linge die Stadt, denen eine Unterftügung von 50000 FL. von 
ihren Glaubensgenoſſen felbit gegeben wurde. Wie Brandenburg 
jo hatte auch der Kurfürft von Hefjen hier feine Agenten, um vie 
Einwanderer weiter zu befördern; von 1688 — 93 lebte hier die 
Fürftin von Tarent (f. ©. 60), in ihrem gaftfreien Haufe fanden 
Unzählige Unterftügung, bei ihr durfte auch allein franzöſiſch— 
veformierter ottesdienft gehalten werben; denn die reformierte 
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Kolonie, welche Schon feit beinahe einen Sahrhundert dort beftand, 
und an welche fich manche Fürſtinnen anjchloffen, Hatte zu Offen- 
bach denjelben, und erft 1792 wurde er in Frankfurt jelbft ge- 
stattet. Durch alle Schlimmen Zeiten, durch alle Kämpfe mit dem 
Luthertum hat fich diefe Kirche Hindurchgefchlagen, fie iſt noch 
jeßt ganz franzöſiſch in Kultus und Gottesdienft. 

Traurig war das 2008 der in die Pfalz Eingewanderten; 
eben im Jahre 1685 war der proteftantiiche Mannesſtamm der 
Pfalz⸗Simmer'ſchen Linie ausgeftorben, die fatholiiche Neuburger 
Linie fam an die Regierung. Aber der neue Kurfürft Philipp 
Wilhelm, edel Jich hinwegſetzend über die jonit gewohnte Intoleranz, 
nahm die Flüchtlinge freundlich auf, in Oggersheim, Frieſenheim, 
Frankenthal, Heidelberg u. j. w. bildeten ſich Kolonieen, an die 
ältere in Mannheim beftehende, als Centrum, ſich anſchließend. 
Aber die Nähe ver franzöſiſchen Grenze erwies fich verhängnisvoll; 
alle Schreden des Krieges hatten die Flüchtlinge im Jahre 1688 
beim Einfall ihrer Landsleute mitzumachen, in alle protejtantijchen 
Staaten flüchteten fie, und al3 nach dem Abzug der Feinde wieder 
neue Yuzügler kamen, verbot der Kurfürjt die Niederlaflung 
(1698), fo daß eine nochmalige Zerftreuung derjelben über. Deutjch- 
fand ftattfand. 1821 vereinigte ſich die legte diefer Gemeinden 
Mannheim nad) einem feierlichen Abjchiedsgottesdienite in fran- 
zöfticher Sprache mit der dortigen deutjch-reformierten. 

In dem ftreng lutheriſchen Sachſen bildeten fich nur jehr 
langjam Gemeinden; die wenigen Hugenotten, welche in Dresden 
wohnten, hielten lange einen privaten, eine zeitlang jogar ver= 
botenen Gottesdienit, erſt 1764 wurden ihnen, als die Kolonie 
ftärfer wurde, Taufen und Trauungen geftattet; jegt zählt die 
Gemeinde ungefähr 1800 Seelen, die einmal im Monat franzo- 
fischen Gottesdienst hat. Nach Leipzig Hatten fich manche fran- 
zöſiſche Kaufleute geflüchtet, fie mußten nach dem benachbarten 
Halle wandern, um das Abendmahl genießen zu können. 

sn Baden wies der Markgraf Friedrich den Einwandern- 
den Grund und Boden bei Karlsruhe an, dort gründeten fie 
Welich-Neureuth, bis 1821 eine jelbitändige franzöfiiche Gemeinde; 
auch in Pforzheim, Friedrichsthal, Neiher und einigen andern Orten 
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ließen fich Refugies nieder. Im Württemberg endlich wies 
die Regierung nach dem Gutachten einer dazu beftellten Kommij- 
ſion, bejonders der geiftlichen Räte die Bitte des Herrn du Croß 
ab, der von Laufanne ausgeſchickt mit ziemlich weitgehenden 
Forderungen Aufnahme in dem ganz lutherifchen Lande begehrte 
(1685). Als aber durch das Nezeptiongedift. vom 27. Sept. 1699 
2000 vertriebene Waldenjer eine folche gefunden hatten (deren 
Nachkommen noch in Pinache, Serre, Groß- und Klein-Villars, 
Dürmenz, Schönenberg, Neuhengitett u. |. w. feben), mußte man 
auch Franzöfiiche Flüchtlinge zulaffen, zumal da Wilhelm II. von 
England und der Kurfürjt von Brandenburg fürſprechend für 
fie eintraten (Edift vom 11. Nov. 1699). Am 30. Januar 1700, 
ſiedelten ſolche fich, ungefähr SO bis 100 Familien, ca. 400 Seelen 
ſtark in Cannſtatt an; fie hatten einen eigenen Geiftlichen und 
eigene Gerichtsbarkeit, litten aber ſchwer unter drücenden öfono- 
mijchen Berhältnifjen. 1749 vereinigten fie fich mit der reformierten 
Gemeinde Stuttgart, welche auch franzöſiſche Mitglieder zählte, 
dadurch gewann das deutjche Element immer mehr die Oberhand, 
und wenn auch jeßt noch eine jelbjtändige reformierte Gemeinde 
Stuttgart-Cannftatt mit eigenem Geiltlichen befteht, jo weilt doc) 
das Mitgliederverzeichnis nur wenige franzöfifche Namen mehr 
auf und nur jelten findet Gottespienst in franzöſiſcher Sprache 
Statt.) — 

Sp hat es kaum eine proteftantifche Gegend gegeben, wohin 
nicht franzöfiiche Flüchtlinge gekommen wären. Den erſten Aus— 
wanderern gemeinjam war dag Heimweh nach ihrem Schönen Vater— 
Lande, darum jchlofjen fie jich eng an einander an, ab von den übrigen 
Landesbewohnern, um in der Gemeinjchaft der Sprache, der Eitte, 
des Glaubens Erſatz für das Verlorene oder vielmehr Aufgegebene 
zu haben; bis zum Frieden von Ryswick nährten fie ziemlich 
allgemein die Hoffnung, wieder nach Frankreich zurückkehren zu 
fönnen; die Unterhandlungen, welche der reformierten Religion 
Glaubens- und Befenntnisfreiheit verjchaffen jollten, jcheiterter 
jedoch an Ludwigs XIV. entjchtedenem Widerſpruch; ein fried- 
licher Verſchmelzungsprozeß vereinigte bis auf wenige jelbitändige 
Reſte ſeitdem allmählich die alten Landesbewohner mit den Neu— 
Dinzugefommenen. — 
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Mitten in der modernen Geichichte hatte fich in der Auf 
hebung des Ediftes von Nantes ein Stück Mittelalter abgejpielt ; 
in den 200 Sahren, welche feitdem vergangen find, hat Die 
religiöfe Toleranz ihre Siege erfochten; die Gleichberechtigung 
der Konfeſſionen iſt überall anerfannt und auch für die Zukunft 
wird die im Wejen der PBrotejtantismus Tiegende echte Duldung 
den Sieg behalten. 


Piteratur. 


— 


Das Hauptwerk über die Aufhebung des Ediktes von Nantes iſt immer 
noch Histoire de P’Edit de Nantes, T. 1-3. Delft. 1693 — 95, verfaßt 
von Elie Benoit, wegen feiner Ausführlichteitt und der zahlreichen Do- 
kumente höchft wertvoll. (Sch zitiere Benoit und da das Werk gewöhnlich 
in 5 Bände gebunden tft: Bd. 1—5); eine ſehr wichtige Ergänzung dazu ift: 

Eclaireissements historiques sur les causes de la r@vocation de 
Pedit de Nantes et sur Pétat des Protestants en France.‘ T. 1—2, 
Paris 1788, verfaßt von Rulhieres, wichtig wegen der archivalifchen, 
Benoit unbefannt gebliebenen Urkunden, das Werk ift aber mit Vorficht zu 
benugen, da es die beſtimmte Tendenz hat, die Rolle, welche Ludwig XIV. 
jpielte, möglichjt zu bejchönigen, (ich zitiere Rulhieres). ©. Weber. Ge- 
ſchichtliche Darſtellung des Calvinismus im Verhältnis zum Staat in Genf 
und Frankreich bis zur Aufhebung des Ediktes von Nantes. Heidelberg 1836, 
furz und bündig. 

Steeg. L’£dit de Nantes et sa r&vocation 1598—1685, Paris 1880 
fan mir nicht zu Geficht. Aus der überaus reichen Literatur über die Ge: 
Ichichte des Franzöfischen Brotejtantismus überhaupt, (vgl. meine Meberfichten 
in Zeitfchrift für Kirchengeſchichte I, 414 ff., V, 91 ff.) jet noch erwähnt: de 
Felice. Histoire des Protestants en France, die einzige größere voll 
ftändige Gefchichte, oft aufgelegt; ©. v. Bolenz, Gefchichte des franzöfifchen 
Calvinismus, Bd. 1—5, Gotha 1857—69, geht leider nur bis 1629. Un 
entbehrliche Hilfsmittel find Bulletin de la société de Phistoire du Pro- 
testantisme frangais T. 1—33, Paris 1853 fl. und Haag. La France 
protestante, 1—10, Paris 1846—58, II. Edit, 1—4, Paris 1877 ff. v. ante. 
Franzöfifche Gefchichte, 2. 3. wurde IH. Aufl. Stuttgart 1877 benußt. 


Anm. 1) (Seite 9) Stähelin. Der Uebertritt König Heinrichs IV. 
von Frankreich zur römiſch-katholiſchen Kirche, Bajel 1856; jeine Anficht, 
daß Heinrich auch ohne Uebertritt die Königskrone hätte erlangen können, 
teile ich nicht. L. Anquez. Histoire des assemblöes politiques des 
röformös de France, 1573—1622. Paris 1859. 
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2) (14) Schybergson. Le duc de Rohan et la chute du parti 
protestant en France. Paris 1880. H.delaGarde. Le duc de Rohan 
et les Protestants sous Louis XIII. Paris 1884. 

3) (15) Ranke II, 463. 

4) (16) ibid. und Benoit II, 510 ff. 

5) (16) Weber Siefe Tirchliche Bewegung |. Guett&e. Histoire de 
l’eglise de France. Paris 1859, X, 55 ff. 

6) (17) Cimber et Danjon. Archives curieuses. Ser.1. T. XIV, 
431 ff. 

7) (20) Benoit passim und Ch. Drion. Histoire chronologique 
de l’6glise protestante de France T. 1. 2., Paris 1855. 

8) (21) Cheruel. Histoire de France pendant la minorite de 
Louis XIV. Paris 1879, I, 124; 129 ff., 204 ff. 

9) (22) Lettres du Cardinal Mazarin I, 342 in Colleetion 
de documents inedits. 

10) (22) Cheruel I, 133 giebt an, das Wort finde ſich weder in feinen 
Briefen noch fonftigen Papieren. 

11) (23) Nanfe II, 155 führt zwei verjchiedene Ausfprüche an; allen 
Übrigen Berichten nach fcheint mir Burnet doch Recht zu haben. 

12) (23) Eine genaue Angabe ift jehr jchivierig; die gewöhnliche, 
auch auf der Legende einer Denkmünze zur Berherrlihung der Aufhebung 
des Ediktes befindliche Annahme von zwei Millionen Brotejtanten ift zu hoch, 
ich richte mich nach der jorgfältig erivogenen Annahme von Schickler. 
Göographie de la France protestante in Encyclop&die des sciences 
theologiques par Lichtenberger, T. V. Die Zahl der Kultusftätten mit 
Anneren betrug 1660—862, welche 712 Geiftliche veriwalteten. Bull. 1866, 
515 ff. 

13) (28) Depping. Un banquier protestant en France au XVII. 
sieele. Revue historique. T. X, 285 ff.; XI, 63 ft. 

14) (30) Zufammengeftelt aus Ranke 1. ce. Eneyelopedie T. V. 
Weiss. Histoire des refugies protestants de France depuis la revo- 
cation de Pédit de Nantes jusqu’ä nos jours. 1.2. Paris 1853. F. N. 
Dorner. Geſchichte der proteftantifchen Theologie. München 1867. Bullet. 
passim. i 
15) @1) Guizot. Histoire de la revolution d’ Angleterre, 
IV, 219. Paris 1854. 

16) (35) Ueber Ludwig XIV. vgl. Döllinger. Die Politik Lude 
wigs XIV. Allgemeine Beitung 1882, N. 127 ff. Noorden. Hiftorifche 
Vorträge. Leipzig 1884. 

17) (37) Oeuvres de Louis XIV. Paris 1806. I,84ff. Rousset. 
Histoire de Louvois. Paris 1863, III, 434. 


18) (38) Collection des proeös-verbaux des assemblöes géné- 
tales du clerg& de France. IV. V. Paris 1770—72, 
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: 19) (41) Device et Vaissette. Histoire générale de Languedoc. 
Ed. Dulaurier-Roschach. Toulouse 1872 ff., XIII, 419 ff. 

20) (41) Eneycelopedie V, 73. 

21) (41) Devie XIII, 424 giebt eine Reihe ſolcher Orte in Langue— 
doc an. 

22) (41) Drion II, 60. 

23) (42) Die Lifte nach Drion zufammengeftellt. 

24) (45) Aymon. Tous les synodes nationaux des &glises r&- 
formdes de France. ä la Haye 1710, IL, 707. 

25) (48) Die Erlaffe vom April 1663; 18. Sept. 1664; 20. Juni 1665; 
26. Sept. 1661. Drion II, 76; 84; 91; 63. 

26) (50) 9. Nov. 1670; 19. Febr. 1672, f. Drion II, 120; 126. 

27) (51) Drion. I, 96. 

28) (53) Ueber Gex ſ. Mörifofer. Gefchichte der evangelifchen 
Slüchtlinge in der Schweiz. Leipzig 1876, ©. 130 ff. 

29) (53) Mörikofer. 134 ff. 

30) (55) Urkunden und Xetenftüde zur Gefchichte des Kurfürften 
Sriedrich Wilhelm, II, 416 ff. Orlich, Gefchichte des preußifchen Staates 
III, 472; daß der König geheime Weifungen erließ, ift aus dem ganzen Zu— 
ſammenhang zu fchließen. 

31) (59) Ueber Turenne's Uebertritt, ſ. Bossuet. Oeuvres XI, 389. 
Gaillardin. Histoire du regne de Louis XIV. Paris 1871 ff. III, 389. 
Politique du clerg& de France (p. Jurieu) III. Ed. à la Haye 1682. 8.71. 

32) (60) Bulletin 1876, 207; Urkunden und Actenſtücke IL, 505. 


33) (62) Lavallöe. La famille d’Aubigne & V’enfance de ma- 
dame de Maintenon. Paris 1863, 87. 

34) (62) Bausset. Histoire de I.B. Bossuet. Versailles 1814, 
I, 19 ff. Benoit V, 712. Bossuet. Oeuvres XIII, 499. 

35) (64) Rulhieres. 1,113. Benoit IV, 267, 350. Clement. 
Histoire de Colbert. Paris 1874, II, 399. 

36) (66) Bull. 1881, ©. 145 ff., auch Rulhieres erwähnt die Sage, 
daß er als Hugenotte geftorben, 

37) (68) ©. Ranfe III, 460. Benoit IV, 296. 

38) (68) Das ausführlichite Wert über Frau von Maintenon tft 
Noailles, Histoire de madame de Maintenon T. 1—4. Paris 1848 ff. 
Die befte Ausgabe ihrer Briefe gab Th. Lavallde, Correspondance 
generale de madame de Maintenon, 1—4. Paris 1865 ff.; vgl. auch die geift- 
reihe Studie von Noorden in feinen hiftorifchen Vorträgen. Ihre Heirat 
mil Ludwig iſt nicht abfolut ficher geftellt. Noailles und Lavallde nehmen 
fie an und ftellen fie jener in das Jahr 1685, diefer in das Jahr 1684. 
Ranke Spricht von „Firchlicher Sanktion“. Ueber Lifelotte vgl. meinen 
Bortrag: Elifabet Charlotte, Herzogin von Drleans. Heidelberg 1881. 

39) (72) Rulhieres I, 164. 

40) (75) Noailles II, 468 ff. 

112 


— 


164 


41) (77) Ueber diefe Anftalten und die damit verbundenen „Neu: 
fatholifinnen-Häufer“ maisons des nouvelles catholiques, vgl. Douen. 
L’intolörance de Fönelon. Paris 1875. Heppe. Gefihichte der quie— 
tiftischen Myſtik in der Fatholifchen Kirche. Berlin 1875, ©. 187. 

42) (79) S. Etat des reformös en France, 1-3. A la Haye 1685. 
Berfaffer ift der treffliche Claude Brousson. 

43) (82) 2. Sept. 1681. Lavallde. Correspondance générale II, 202. 


Q. 


44) (85) Lievre. Histoire des protestants & des églises refor- 
mées du Poitou. 1.2. Poitiers 1856, II, 94 ff. Benoit. IV, 472 ff. C. Rous- 
set. III, 444 ff. Suite de la politigue du elerge de France. à la Haye 
1682. (Bf. Jurieu) 140 ff. Leider giebt Rousset die Schreiben Louvois’ 
vom 2. und 26. Juni 1681 nicht vollftändig, auch Rulhieres führt nur Bruch: 
ſtücke an; daher ift die Chronologie nicht ganz Klar. 

45) (85) ©. Lievre II, 120. Drion II, 174 giebt 37000 an. 

46) (87) Die Angabe von Michelet. Histoire de France XIII, 276. 
(Paris 1860), daß Colbert die Protejtanten gerettet habe, ift nicht zu be- 
weifen. 

47) (88) 3.8. (Jurieu), La Politique du clerge de France à la 
Haye 1682, p. 94 ff.; Considörations sur la declaration du Roy donnee 
le 17. Tan 1681. 1681 (Vf. Claude). 

48) (90) Benoit. IV, 422. Die Hebamme hieß Bounin. 

49) (90). Lievre, II, 124. 

50) (93) Clement. Colbert I, 376; Benoit V, Append. p. 139. 

51) (95) Drion U, 188 ff. Device XII, 526. 

52) (95) Benoit V, Append. p. 146. 

53) (97) Ranke III, 465. 

54) (97) Die Zeit der Verſammlung iſt nicht ganz ficher anzugeben, 
vgl. Etat. III, 35 ff. wo die Bittfchriften abgedruckt find, 

55) (101) Bol. außer Benoit, Device XIIL, 538 ff. Rousset III, 456. 
Weber 338, 

56) (101) Der Anteil der einzelnen Perſonen ift nicht genau feſt— 
zuftelfen; der die Situation beherrfchende Mann ift jedenfalls Louvois, val. 
auch Rulhieres I, 255; 269. 

57) (105) Den ausführlichen Text diefer Bittfchrift hat Puaux ver: 
öffentlicht Revue historique 1885, Januar. 

55) (108) Nanfe III, 470 ff. Bulletin 1881, 56 ff. Me&moires de 
Foucault, Paris 1862 in Collection de documents inedits. 

59) (108) Recueil des aetes du clergé. Paris 1740, 794 ff. 

60) (109) Rousset ILL, 459. 

61) (109) Rulhieres I, 295 ff. Rousset III, 464. 

62) (110) Am vichtigjten drüct Marquis von Sourches, M&moires 
I, 252, diefe Anſchauung aus: der König ſchickte Dragoner nach Poitou, 
peutetre parce que les Huguenots de cette provinee ne. t6moignent 
pas toute la soumission qu'ils devoient aux ordres du roy. 


165 


63) (112) Drion II, 231. 

64) (113) Ueber die Dragonnaden f. Rousset III, 458 ff. Benoit 
V,843. Weber 345. Bullet, passim. Claude. Les plaintes des pro- 
testants eruellement opprimez dans le royaume de France. Cologne 
1686. Die Abſchwörungsformel Bull. 1874, 521. Ein Glaubensbefenntnis, 
ſ. Benoit V, Append. p. 151. Weber die Zahl von 225000 in Langue- 
doe, ſ. Devie XIII, 555. Rousset III, 473 Anm. Corbiere. Histoire 
de Peglise de Montpellier r&formee. Paris 1861, p. 262. 

65) (115) Ranke III, 473. Benoit V, 887. 

66) (116) Ranke III, 475. 

67) (117) Der Tert des Aufgebungsediftes in Benoit V. Append. 
p- 154. Ein Tagesdatum iſt nicht angegeben, auch Isambert hat Feines. 
Rousset III, 477 giebt die relativ beiten Anhaltepunkte zur Feftitellung 
desjelben. Dangeau’s Journal erwähnt die Aufhebung gar nicht. Gewöhn— 
lich wird der 18. Dftober angenommen, dies ift aber entjchieden wwichtig, 
da dies der Tag der Bublitation des Eoiktes if. Martin. Histoire de 
France, Paris 1860, XIV, 47 nimmt den 17. Oftober an, ebenfo Anquez 
in Enceyclopedie IV, 260. Foucault, Mö&moires 130 . giebt an, Louvois 
‚habe ihm am 16. Dftober das Dekret gejchiet; in einen Briefe des letzteren 
vom 16. Dft. (ibid. 517) wird jedoch nichts davon erwähnt; Ranke giebt 
ebenfalls Fein Tagesdatum an. 

68) (115) Rousset III, 479. 

69) (119) Lotheifen Gefchichte der franzöftfchen Literatur im 
17. Sahrhundert III, 196; 304. Noailles II, 435 ff. 

70) (120) Noailles II, 447. Michaud. Louis et Innocent XI. 
Paris 1882, IV, 188. 

71) (125) Rousset III, 490 ff. Foucault. M&moires passim, Douen. 
L’intolerance de Fenelon. 

72) (125) Bull. 1867, p. 366; 1877, p. 466 ff. 

73) (126) Depping, Üorrespondance administrative sous 
Louis XIV. Paris 1855, IV, p. XVIIff. in Collection de documents 
inedits. 

74) (129) Rousset IH, 496. Foueault. Mömoires 534 ff. Lettres 
de Mde. de Sévigné ed. Monmerque VII, 474; VII, 49%; 513; 539. 
Recht bezeichnend für die in diefen Kreifen herrfchende Anſchauung nennt 
Frau von Sevigne fie „elende Hugenotten, Geifter, Dämonen, welche aus 
ihren Höhlen herausfommen, zu Gott beten und dann wieder verſchwinden“. 
Worte des Mitleids hat fie nur für ihren Schwwiegerfohn, den Gouverneur 
der Vrodence, wegen der „unendlichen Mühe, welche die Jagd auf die Huge— 
notten verurſache“. 

75) (132) Bull. 1877, 529. 

76) (136) Marteilhe, Mémoires d’un protestant condamne aux 
galeres pour cause de-religion. Paris 1865. Bull. 1875, p. 447; 1881, 
p. 28; 1856, p. 377, Die Mempiven von Samuel de Peschels und Jacques 
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Fontaine ftanden mir nicht im Original zu Gebot, fondern nur in Auszügen. 
Die Briefe des Baron Salgas, 1703 zu den Galeeren verurteilt, 1716 von 
der Herzogin Elifabeth Charlotte Iosgebeten, am 14. Aug. 1717 in Genf ge 
ftorben, ſ. Bull. 1880, p. 73ff. Auch in London beftand eine societ6 de 
fer, welche zur Grleichterung der Sträflinge that, was fie Fonnte Bull. 1882, 
P. 376. — Ueber die Leiden, welche die Deportierten auszuftehen hatten, 
vgl. Un deport& pour la foi, quatre lettres du sieur Serres publ. p. M. 
Lelievre. Paris 1881. 

77) (141) R.L.Poole. A history of the Huguenots of the dis- 
persion at the recall of the edict of Nantes. London 1880, 103; 175 ff. 
Weiss. Histoire des refugies, ſ. Anm. 14. Droyſen. Gefchichte der 
preußiſchen Politik III, Abth. 3, 377. 

78) (143) Ueber die Rolle, welche Frau v. Maintenon fpielte, |. Ranke, 
III, 506; Noorden 53.° Die manchfach ausgejprochene Anficht (3. B. in der 
Eneyelopedie V, 176) es habe eine Art Komplott zwifchen Le Tellier, La 
Chaise und Frau von Maintenon beftanden, wonach diefe Häupter der 
ftvengfirchlichen Partei der ehrgeizigen Frau verjprochen haben, ihr zur Ehe 
mit Ludivig XIV. zu verhelfen, wenn fie die Pläne wegen der Aufhebung 
des Ediktes von Nantes unterftüte, ift nicht zu beweifen. 

79) (144) Nur eine ganz allgemein gehaltene Skizze kann dieſes 
Kapitel geben; eine nur einigermaßen ins Einzelne gehende Schilderung 
hätte den mie vergönnten Raum mweit überfchritten. — Die beiden Haupt: 
werfe über die Flüchtlingsgefchichte find Weiss und Poole; das lettere 
giebt eine reichhaltige Bibliographie. ine Ergänzung zu beiden, eine höchft 
dankenswerte Zufammenftellung aller Flüchtlingsfirchen mit umfaffender 
Bibliographie hat F. de Schickler. Les églises du refuge, (Extrait de 
V’Encyelopedie) Paris 1882 gegeben. 

80) (147) gl. Weiss II, 1 ff., Poole 45 ff., Schickler 35 ff.; Koenen. 
Vluchtelingen in Nederland ftand mir nicht zu Gebot. 

81) (148) Weiss I, 249 ff., Poole 73 ff., Schickler 94 ff. — 
The Huguenots in England et Hebnd, and 1867. 

82) (149) Parkmann. Frankreich und England in Nordamerika. 
Stuttgart 1876, II, 246. Weiss I, 377 ff. Poole 95 ff. Baird. Kirchen: 
gefchichte der vereinigten Staaten von Nordamerika über]. von Brandes, 
Berlin 1844, I, 182. Schickler 105 fl. Baird. A history of the Hu- 
guenot emigration to America, 1. 2, New York 1884 fam mir nicht zu 
Geſicht. 

83) (149) Weiss II, 154; Poole 43; Schickler 43; Bull. 1882, 408. 

84) (149) Weiss II, 285; Poole 65; Schickler 90. Clement, Notice 
sur l’öglise réformée — de Copenhague 1870 ſtand mir nicht zu 
Gebote. ! 

85) (149) Weiss II, 313. Poole 67. Schickler 92, Bojfelt, 
Franz Lefort, Frankfurt 1866, I, 466, h 
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86) (149) Weiss II, 173ff. Poole 114. Schiekler 46, bejonders 
das ausgezeichnete Werf von Mörikofer [Anm. 28] ©. 148 ff. 

87) (155) Weiss 1,123 ff. Poole 144 ff. Schickler 61 ff., ſonſt find 
zu erwähnen die befannten Werte von Erman et Reelam. Me&moires 
pour servir à P’histoire des Refugies dans les &tats du Roi, Berlin 1782 ff. 
Reyer. Gejchichte der franzöfifchen Kolonie in Preußen, Berlin 1852; Köhler. 
Die Röfugies und ihre Kolonien in Preußen und Kurheffen 1867. Ueber— 
ficht der Wanderungen und Niederlaffungen franzöfifcher Neligionsflüchtlinge, 
Karlsruhe 1854 [Vf. Min. Klüber]. Beheim-Schwarzbach. Hohenzollerſche 
Stolonifationen, Leipzig 1874; vgl. über Magdeburg: Götze in Magdeburg. Ge— 
ſchichtsblätter 1873, 83 ff.; über Dranienburg, Köpenif und Rheinsberg, 
Tollin in Zeitfchrift für preußifche Gefchichte 1876, 632 ff. Aneillon. 
Histoire de l’Etablissement des Francois réfugiéz ftand mir nicht zu Ge: 
bot, ebenfowenig die von Muret bearbeitete Feftfehrift. — Zu erwähnen ift 
noch, daß nach einer Notiz der allg. evangel. luther. Kirchenzeitung 1885, 
©. 508 die Konföderation der reformierten Kirche in Niederſachſen noch 
jest Berfaffung und Bekenntnis der franzöſiſch vef. Kirche bewahrt. 

88) (155) Weiss I, 225ff. Poole 131. Schickler 73. Schanz. 
Die franzöfishen Kolonieen in Schwabach-Erlangen; derſ. Zur Gefchichte 
der Kolonifation und Zuduftrie in Franken, Erlangen 1884. 

89) (156) Weiss I, 225. Poole 134. Schickler 76, vgl. Beyer. 
Gefchichte der franzöſ. ref. Waldenjergemeinde Waldensberg in Zeitjchrift 
für heffifche Gefchichte, 1880, 349 ff. Bull. 1884, 411 ff. 

90) (159) Weiss I, 225. Poole 125 ff. Schickler 74 ff., vgl. ferner 
Kirchhoff. Gefchichte der reformierten Gemeinde in Leipzig, Leipzig 1854, 
befonder8 S. 32. Klaiber. Urkundliche Gefchichte der reformirten Ge: 
meinden Cannftati- Stuttgart-Ludwigsburg, Stuttgart 1884. — Schroeder. 

. Jubil& de V’eglise réformée de Francfourt ftand mir nicht zu Gebot, 





Berichtigungen. 
S. 61 3.12 von unten lies: Gefängnis von Niort ftatt Schlöfschen Trom- 
pette. , 
©. 111 8.10 von unten lies 225 000 ftatt 250 000, 
©. 137 3.11 von unten. Die Zahl ift nicht abſolut ficher; die Angaben 
ſchwanken zwijchen 470 000 u. 700 000. 


JJ 


Halle, Druck von Ehrhardt Karras. 
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Schott, Theodor Friedrich, 1835-1899. 

Die aufhebung des Ediktes von Nantes im oktober 1: 
Von professor dr. Theodor Schott. ... Halle, Verein für 
formationsgeschichte, 1885. 


iv, 167 p. 215=@. (On cover: Schriften des Vereins für reformati 
geschichte. 10) 


1. Edict of Nantes. ], Title. 11. Seriess Verein ffir reform 
geschichte. Schriften, Nr. 10. ACBB-2041 


Title from Union Theol. Bem. ö) 
Library of Congress {BR300.V8 n0.10j CcSc/ej 
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Die Spnutagsklänge find ein evangelifches Volksblatt für unfere Gemeinden. 


Das Blatt erjcheint wöchentlich in der Stärfe von einem Bogen Duartformat in angemefjener Ausstattung, mit 
Harem deutlihen Drud auf weißem Papier, jo daß auch ſchwache Augen Durch das Lefen nicht angeftrengt werden. 
Spätefteng am Sonnabend vor dem betreffenden Sonntag fann das Blatt in den Händen aller Leſer fein. 


- Die Sonntagsflänge Foiten viertefjährlich in jeder Buchhandlung und auf der Boft nur 40 Pfennige (mit Beſtellgeld 
55 Pfennige). Mehrere Exemplare werden am beiten direft bei der Expedition, Mar Niemeyer in Halle a, ©. beitellt, 
welche diefelben franfo unter Streifband verjendet. Agenten, ‘welche die Verbreitung des Blattes fich angelegen fein lafjen, wird 
Preigermäßigung gewährt, jo daß die Koften für Abonnentenfammeln, Austragen und dergl. davon beitritten werden fünnen. 


Die Sonntagsflänge dringen in jeder Nummer zunächſt eine bibliſche Betrachtung. Darauf folgt unter der 
Ueberjchrift „Aus Welt und Zeit” ein furzer Rückblick auf die wichtigften politifchen Ereigniffe der letzten Woche. Sodant 
bringt das Blatt längere und fürzere Erzählungen, Aufjäge und Mitteilungen aus dem Reiche Gottes, welche jo viel wie 
möglich zu dem Sonntag und feiner Stellung im Kirchenjahr in Beziehung ftehen, oder Tagesfragen des Volkslebens, Er- 
inmerungstage aus der Kirchengefchichte, namentlich unjeres Volkes, behandeln u. dergl. Dazu fommt in der Regel ein 
religiöjes Gedicht, eine kurze firchlihe Chronik für das: Bedürfnis der Gemeinde, Rätſel, Anzeige neuer guter Schriften 
und dergl. 2 | 

Die Sonntagsklünge wollen helfen, unferem evangelifchen Volke den Segen des Sonntags zu erhalten und zu 
mehren; diefelben erjcheinen jest im fünften Jahre und haben in vielen Gemeinden der Provinz Sachſen und anderer Länder 
eine jtetig wachjende Verbreitung gefunden. Eine anjehnliche Zahl von Mitarbeitern Hat in jelbitlofer Weile den unter- 
zeichneten Redakteur in der Arbeit für die Sonntagsflänge bereitwilligit unterjtügt. Wer fih von dem Inhalte des Blattes 
nähere Kenntnis verjchaffen will, wolle eine Anzahl von Probenummern bei der Expedition beitellen. Wir bitten alle Freunde 
unjeres evangelifchen Volkes, welche demjelben eine geſunde und heilfame Lektüre verjchaffen wollen, nicht nur ſelbſt auf 


zu laſſen. 


Halle 0, ©. 1885. Die Redaktion der Sonntaasklänge. 
U. Wädhtler. 


| Kommiffionsverlag von. Mar Niemeyer in Halle a. S. | 
Alle Buchhandlungen und Poftanftalten nehmen Beitellungen auf die „Spnntagsklänge‘ an] Preis pro Quartal 40 Pig. 


